
  
    
      
    
  


  Mara Laue


  



  Die Banshee von Blackmore


  


  Ein CassiopeiaPress E-Book


  © by Author


  © 2012 der Digitalausgabe 2012 by AlfredBekker/CassiopeiaPress


  www.AlfredBekker.de


  


  


  Klappentext:


  


  Als Fiona MacDonald mit ihrem Mann Cedric Blackmore auf seinem alten Familiensitz einzieht, glaubt sie, hier für alle Zeiten mit ihm glücklich sein zu können. Doch schon bald stellt sie fest, dass etwas Bedrohliches auf sie lauert und sie zu töten versucht. Schlägt der alte Familienfluch der Blackmores wieder zu? Oder hat die MacDonald-Hexe Fiona die Banshee auf den Hals gehetzt, weil sie gegen den Willen des Clans einen Engländer geheiratet hat? Ehe sie sich versieht, wird sie zum Spielball schwarzer Magie – und der einzige Mann, der ihr helfen kann, ist möglicherweise ihr größter Feind.


  


  


  


  


  Cedric Blackmore stoppte den Wagen auf dem Kamm des Hügels, der den Blackmore Forrest überblickte und deutete nach vorn. „Da ist dein neues Zuhause, Fiona.“


  Fiona MacDonald, frisch gebackene Lady Blackmore, starrte auf das imposante Gebäude, das wie ein Märchenschloss in der Abenddämmerung jenseits des Waldes aufragte, rosa angehaucht von der untergehenden Sonne. „Das ist ja riesig!“


  „In der Tat.“ Cedric nickte. „Viel zu groß für uns beide allein.“


  Fiona hörte einen Anflug von Traurigkeit in seiner Stimme. Sie beugte sich zu ihm hinüber, legte die Arme um ihn und den Kopf auf seine Schulter. „Mit etwas Glück werden wir nicht lange allein bleiben“, prophezeite sie. „Wenn erst unsere Kinder das Haus bevölkern, wirst du dir noch manches Mal die Einsamkeit deiner früheren Tage zurückwünschen.“


  Er lachte und drückte sie an sich. „Ganz bestimmt nicht!“ Er streifte ihre Wange mit den Lippen und wurde abrupt ernst. Blickte auf Blackmore Manor mit einem Gesichtsausdruck, als wäre es ein Gefängnis, in dem er eine Haftstrafe antreten müsste, nicht der Familiensitz der Blackmores. „Wenn ich dich nicht hätte, wäre ich wahrscheinlich nie hierher zurückgekehrt.“


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Du hast mir noch gar nicht erzählt, warum du in so jungen Jahren schon der Letzte deiner Familie bist.“ Sie kannte Cedric seit zwei Jahren und war seit drei Monaten mit ihm verheiratet. Aber er hatte noch nie über seine Familie gesprochen und wich Fionas diesbezüglichen Fragen immer aus.


  Er zuckte auch jetzt nur mit den Schultern und setzte den Wagen wieder in Bewegung. „Schicksal.“


  Fiona entging nicht, dass sich sein Gesicht dabei verfinsterte. „Was ist los, Ced?“


  „Nichts.“


  Sie seufzte tief und schüttelte den Kopf. „Warum müsst ihr Männer eigentlich immer ‚nichts’ antworten, wenn ihr in Wirklichkeit ‚eine ganze Menge’ meint?.


  Cedric grinste verlegen. „Das muss wohl in unseren Genen liegen.“ Er wurde wieder ernst. „Ich will jetzt nicht darüber reden. Irgendwann erzähle ich es dir, versprochen. Vielleicht schon bald. Aber nicht jetzt.“


  Fiona drang nicht weiter in ihn und genoss statt dessen die Fahrt durch den Blackmore Forrest, der sie mit seinem dichten Baumbestand an ihre schottische Heimat erinnerte, wo die MacDonalds zwar kein so pompöses Anwesen wie Blackmore Manor mehr besaßen, aber doch auf eine lange Erblinie von Grundbesitzern zurückblicken konnten.


  Und genau diese Tatsache war die Ursache für ihr Zerwürfnis mit ihrer Familie geworden. Nicht die Sache mit dem Grundbesitz, natürlich, obwohl der im 18. Jahrhundert zum größten Teil von den Engländern konfisziert worden war. Nein, die Familie missbilligte Fionas Heirat mit Cedric aus einem anderen Grund.


  Als am 16. April des Jahres 1746 die Schlacht von Culloden ausgefochten wurde, tötete ein direkter Vorfahr von Cedric auf der Seite der Engländer den damaligen Laird der MacDonalds. Und das hatte der Clan den Blackmores noch lange nicht verziehen.


  Jedes Kind wusste heute, wie die Schlacht damals ausgegangen war. Englische Kanonen und Gewehre, unter dem Kommando des englischen Feldherren „Schlächter“ Cumberland, standen gegen Highland-Schwerter und den verzweifelten Mut der schottischen Clans. Der Kampf dauerte nur eine halbe Stunde. Danach waren an die 2000 Schotten tot. Fionas Zweig der MacDonalds war noch heute stolz darauf, Bonnie Prince Charlie die Treue gehalten und sich niemals den Engländern angedient zu haben.


  Und dann besaß Fiona MacDonald, stolze Tochter dieses ruhmreichen Highland-Clans, die Dreistigkeit und Geschmacklosigkeit, sich in einen verhassten Blackmore zu verlieben und ihn gegen den Willen der Familie zu heiraten. Eine unverzeihliche Tat!


  Als wenn wir immer noch im 18. Jahrhundert und im Krieg mit den Engländern lebten!, dachte Fiona bitter.


  Sie hatte natürlich mit einem gewissen Widerstand ihrer Familie gerechnet, als sie ihnen verkündete, dass sie Cedric heiraten wollte. Aber sie hatte nicht mit der engstirnigen Unnachgiebigkeit gerechnet, die tatsächlich darauf folgte. Der gesamte Clan hatte sie massiv unter Druck gesetzt, damit sie die Verlobung mit Cedric wieder löste. Als das nichts half, waren alle Verwandten der Hochzeit demonstrativ fern geblieben. Ihr Vater hatte sie dazu noch enterbt und ihre Mutter sie vor der Kirche in aller Öffentlichkeit verflucht.


  „Für deinen Verrat verfluche ich dich, Fiona MacDonald! Möge jede Frucht in deinem Leib verfaulen und die Banshee dich vor der nächsten Sonnenwende holen!“


  Fiona konnte nicht verhindern, dass es ihr bei dem Gedanken daran kalt den Rücken hinunterlief. Flüche waren innerhalb der Clans etwas, das niemand auf die leichte Schulter nahm oder leichtfertig aussprach. Und dass ihre Mutter aus der Linie der MacDonald-Hexen stammte, machte die Sache nicht gerade besser, obwohl nicht sie die alten Kräfte geerbt hatte, sondern ihre jüngere Schwester Catrìona. Doch die Magie war in ihrem Blut. Und wer konnte schon sagen, ob ein im Zorn gesprochener Fluch nicht die schlummernden Kräfte befreite und die Verwünschung wahr werden ließ.


  Fiona schüttelte gewaltsam die düsteren Gedanken ab und konzentrierte sich auf die Gegenwart und auf die Zukunft. Cedric war ihre große Liebe, und sie würde mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln dafür kämpfen, dass es eine schöne Zukunft wurde.


  Und zum Teufel mit der verknöcherten Familie!


  


  *


  


  Sie erreichten Blackmore Manor, als die Sonne hinter dem Horizont verschwand. Aus der Nähe wirkte das Gebäude noch gewaltiger und in der hereinbrechenden Nacht sogar ein bisschen bedrohlich. Cedric parkte das Cabrio direkt vor dem Eingang.


  „Da brennt ja Licht im Haus!“, stellte Fiona überrascht fest.


  „Natürlich. Auch wenn ich seit Jahren nicht mehr hier gelebt habe, stand das Haus nie leer. Mein Verwalter wohnt hier mit seiner Frau, ebenso noch ein paar andere Angestellte. Schließlich muss ein so großes Anwesen gepflegt werden. Und die Gäste sind auch zu betreuen. Außerdem habe ich selbstverständlich meine Rückkehr angekündigt, damit unsere Wohnung vorbereitet werden konnte.“


  „Gäste?“


  „Ja. Blackmore Manor besitzt eine einzigartige Bibliothek mit alten Werken. Gelehrte aus der ganzen Welt kommen her, um sie einzusehen und quartieren sich dazu für ein paar Tage oder Wochen hier ein. Das ist meine Haupteinnahmequelle neben dem, was Landwirtschaft, Viehzucht und Holzwirtschaft abwerfen.“ Er wandte ihr das Gesicht zu und lächelte sie liebevoll an. „Du siehst, Lady Blackmore, du hast keinen armen Mann geheiratet.“


  Sie legte ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen innigen Kuss. „Dein Geld ist mir doch egal, Cedric. Ich will nur dich.“


  Ein leises Räuspern neben dem Wagen ließ sie zusammenfahren. An Fionas Seite war ein hagerer, weißhaariger Mann aufgetaucht, der sie ausdruckslos ansah.


  „Hallo Collins“, begrüßte Cedric ihn. „Sind Sie das Empfangskomitee?“


  „In der Tat, Milord. Willkommen zu Hause.“ Er verbeugte sich formvollendet. „Willkommen auf Blackmore Manor, Lady Blackmore.“


  „Vielen Dank, Mr. Collins“, antwortete Fiona und fühlte sich reichlich seltsam dabei, mit „Lady Blackmore“ angesprochen zu werden. Sie würde wohl eine Weile brauchen, sich daran zu gewöhnen.


  „Collins ist der Verwalter unserer Familie seit Jahrhunderten“, erklärte Cedric.


  „Nicht ganz so lange, Milord“, korrigierte Collins mit einem kaum wahrnehmbaren Schmunzeln. „Aber es kommt einem in der Tat so vor. Ich habe Ihre Wohnung herrichten lassen, und eine warme Mahlzeit steht auch bereit.“


  Cedric stieg aus dem Wagen und half Fiona galant heraus. „Collins, Sie sind wie eh und je der gute Geist des Hauses. Was täte ich nur ohne Sie?“


  „Sie kämen schon zurecht. Gehen Sie nur hinein. Ich kümmere mich um das Gepäck.“


  Cedric warf ihm den Wagenschlüssel zu, fasste Fiona bei der Hand und führte sie ins Haus. Sie spürte, dass die Fröhlichkeit, die er ihr zeigte, nur aufgesetzt war. An seinem etwas zu festen Händedruck erkannte sie, dass er nervös und verkrampft war und fragte sich weshalb.


  Der Eingangsbereich bestand aus einer riesigen Halle, in der entlang den Wänden wohl sämtliche Ritterrüstungen Spalier standen, die die Blackmores je besessen hatten. Darüber hingen in chronologischer Reihenfolge die Porträts aller Vorfahren samt Ehefrauen, vom ersten Lord Blackmore bis hin zu Cedrics Eltern. Fiona war überwältigt.


  „Ja, sie erschlagen einen regelrecht“, erriet Cedric ihre Gedanken. „Ich habe schon früher mit dem Gedanken gespielt, das ganze Haus auszumisten und zu modernisieren. Aber gerade diese unmodernen Dinge sprechen von unserer Vergangenheit und sind ein wichtiger Teil unseres Erbes. Wenn ich sie entferne oder das Haus innen allzu sehr verändere, wäre es nicht mehr Blackmore Manor. Und die zahlungskräftigen Touristen blieben dann wahrscheinlich auch fern. Für die ist eine alte Burg keine alte Burg ohne solche Accessoires.“


  Fiona nickte. „Ich verstehe, was du meinst. Der Stammsitz der MacDonalds – was noch davon übrig ist – hat auch einen Raum wie diesen, in dem unter anderem Schwert und Schild des Lairds aus der Schlacht bei Culloden hängen, neben etlichen anderen Staubfängern, die uns an unsere ruhmreiche Vergangenheit erinnern sollen. Solche Dinge sind wichtig für die Identität einer Familie und erst recht eines Clans.“


  Cedric legte den Arm um sie und drückte sie an sich. „Ich freue mich, dass du Verständnis dafür hast. Komm, ich zeige dir die Küche.“


  Wenig später saßen sie in einer großen Küche, die eine gelungene Mischung aus Alt und Modern war. Modernen Geräten wie Elektroherd, Kühlschrank und Geschirrspülmaschine standen auf der einen Seite des Raum und die alte Feuerstelle mit original Kupfertöpfen und Eisenpfannen gegenüber auf der anderen. Wenn Touristen zu Besuch kamen, konnte der moderne Bereich durch einen Vorhang abgetrennt werden.


  Emily Collins, die Frau des Verwalters, fungierte als Köchin und Hauswirtschafterin. Sie freute sich offensichtlich, Cedric wiederzusehen, verhielt sich aber ausgesprochen kühl gegenüber Fiona, die sich fragte, was wohl der Grund dafür sein mochte. Der Gedanke verblasste, als sie spürte, wie müde sie von der Reise war. Sie konnte kaum noch die Augen offen halten.


  Cedric schien es ebenso zu gehen, denn er führte Fiona sofort nach dem Essen in die Wohnung, in der sie künftig leben würden. Sie bestand aus einem zweistöckigen Anbau am Westflügel des Manors mit insgesamt acht Zimmern.


  „Das war früher das Gästehaus“, erklärte er und zuckte mit den Schultern. „Heute wohnen die Gäste im Herrenhaus und die Herrschaft im Gästehaus. Verrückt, nicht wahr?“


  „Ganz und gar nicht.“ Fiona schüttelte den Kopf. „Was sollten wir wohl mit so einem riesigen Haus anfangen. Auch diese acht Zimmer sind eigentlich schon zuviel.“


  Cedric umfasste sie von hinten und drückte sie an sich. „Wenn unsere Kinder erst mal da sind, wird der Platz kaum reichen!“


  Fiona lachte. „Ich hatte nicht vor, eine ganze Fußballmannschaft in die Welt zu setzen.“


  „Nicht?“, neckte er und gab ihr einen zärtlichen Kuss in die Halsbeuge. „Na gut, eine halbe reicht auch.“


  Sie drehte sich zu ihm um und küsste ihn. „Scherzbold! Welches ist unser Schlafzimmer?“


  „Es ist im Obergeschoss.“


  Er führte sie über eine halb gewendelte Treppe nach oben in ein Zimmer, das vollkommen mit Holz ausgekleidet war, was ihm eine warme Atmosphäre verlieh. Ein Balkon lief von einer Wand bis zur anderen, und durch die vom Boden bis zur Decke reichenden Panoramafenster schien silbern das Mondlicht ins Zimmer. Die ganze Einrichtung stammte noch aus dem 18. Jahrhundert. Doch Fiona sah nur das breite Himmelbett, dessen Decke einladend aufgeklappt war.


  Collins hatte ihre Koffer nach Größe sortiert vor den Kleiderschrank gestellt. Fiona nahm die Sachen, die sie für die Nacht benötigte und lag eine halbe Stunde später im Bett. Sie war so müde, dass sie bereits eingeschlafen war, als Cedric sich ein paar Minuten später zu ihr legte.


  


  *


  


  Fiona erwachte mitten in der Nacht und brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Sie befand sich in ihrem Schlafzimmer in Blackmore Manor, ihrem neuen Zuhause zusammen mit Cedric. Sie streckte die Hand nach ihm aus, um wie immer die vertraute Nähe seines Körpers zu fühlen – und griff ins Leere. Cedric lag nicht mehr neben ihr.


  Schlagartig war sie hellwach. Sie setzte sich auf und blickte sich um. Durch die halb geschlossenen Vorhänge des Himmelbettes sah sie ihn als schwarze Silhouette im Mondlicht reglos vor der Balkontür stehen. Er starrte hinaus in die Nacht. Seine Schultern waren nach vorn gesunken, und seine Haltung war die eines Mannes, der die ganze Last der Welt zu tragen hatte.


  Fiona wollte aufstehen und zu ihm gehen, als er sich mit einem heftigen Ruck straffte, dass seine Gelenke knackten und zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorzischte: „Ja, ich bin zurückgekommen! Und du wirst mich nicht wieder von hier vertreiben!“


  Er schüttelte die Faust gegen jemanden jenseits des Fensters, drehte sich abrupt um und ging zum Bett zurück. Fiona ließ sich ins Kissen sinken und wusste nicht, was sie davon halten sollte. Einerseits drängte es sie, Cedric anzusprechen und eine Erklärung zu verlangen. Andererseits sagte ihr Gefühl, dass es kein guter Zeitpunkt dafür wäre.


  Also stellte sie sich schlafend und versuchte die aufkeimende Angst niederzukämpfen, die sein seltsames Verhalten hervorgerufen hatte. Welche Sorgen plagten Cedric, die er ihr nicht anvertrauen wollte? Und wen hatte er draußen in der Dunkelheit gesehen?


  Sie beschloss ihn gleich morgen früh danach zu fragen.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen war Cedric bester Laune, als er Fiona mit einem leidenschaftlichen Kuss weckte.


  „Guten Morgen, Lady Blackmore! Der Tag wartet darauf gepflückt zu werden! Also raus aus den Federn! Sobald wir gefrühstückt haben, werde ich dir das Anwesen zeigen.“


  Er sprang aus dem Bett und verschwand im angrenzenden Badezimmer. Fiona bleib liegen, räkelte sich wohlig und genoss die ins Zimmer scheinende Sonne und das Zwitschern von Vögeln vor dem Fenster. Lady Blackmore – sie würde wohl noch eine Weile brauchen, bis sie sich an den Titel gewöhnt hatte, der ihr nichts bedeutet. Nur Cedric zählte. Ein paar Minuten später stand sie auf, öffnete die Balkontür und trat hinaus in die frische Sommerluft.


  Der Balkon überblickte den Park. Fiona bekam zum ersten Mal eine Ahnung davon, wie groß das Anwesen war, falls man von der riesigen Parkanlage, die sich erstreckte, soweit sie sehen konnte, auf den Rest schließen konnte. Gepflegter Rasen dehnte sich zwischen ebenso gepflegten Bäumen aus. In regelmäßigen Abständen waren großzügige Blumenbeete angelegt, die Muster bildeten. Planierte Wege liefen in geometrischen oder gewundenen Linien dazwischen entlang.


  Auf einem Weg nicht weit vom Haus entfernt führte ein Mann ein schwarzes Pferd am Zügel und redete dabei leise auf das Tier ein. Fiona betrachtete ihn verwirrt. Er sah Cedric unglaublich ähnlich, besaß das gleiche lockige helle Haar und sogar eine ähnliche Figur. Auch seine Bewegungen glichen denen Cedrics. Hätte sie nicht genau gewusst, dass ihr Mann keine Verwandten hatte, hätte sie den Pferdeführer für seinen Bruder gehalten. Sie fragte sich, wer er wohl sein mochte.


  Er schien zu spüren, dass sie ihn ansah, denn er blickte zu ihr hin und neigte grüßend den Kopf, als er sie dort stehen sah. Sie nickte zurück und ging wieder in ihr Zimmer, um sich anzuziehen.


  


  Eine Stunde später führte Cedric sie nach einem ausgiebigen Frühstück zu den Ställen. „Das Anwesen erkundet man am besten vom Pferderücken aus“, erklärte er. „Und bei der Gelegenheit kann ich dir nicht nur unseren Besitz zeigen, sondern dich auch mit der hervorragenden Qualität unserer Pferde beeindrucken.“


  Fiona lachte. „Du brauchst mich nicht zu beeindrucken, Ced. Das hast du schon längst durch deine wunderbare Persönlichkeit getan.“


  Er grinste. „Vielen Dank für das Kompliment!“


  Im Stall trafen sie auf den blonden Mann, der einen Rotschimmel striegelte.


  „Hallo Jason!“, begrüßte Cedric ihn. „Fiona, das ist Jason Carter, unser Pferdeflüsterer. Jason, meine Frau Fiona.“


  Jason Carter nahm Fionas dargebotene Hand und drückte sie fest. „Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Lady Blackmore.“


  „Ganz meinerseits, Mr. Carter.“


  „Jason“, korrigierte er.


  „Jason und ich sind zusammen zur Schule gegangen. Er ist nicht nur mein Bereiter und Stallmeister, sondern auch mein Freund.“


  „Ihr könntet Brüder sein, so ähnlich wie ihr euch seht“, fand Fiona.


  „Das ist Zufall, Milady. Wenn Sie erst einmal im Dorf gewesen sind, werden Sie feststellen, dass wir uns hier alle relativ ähnlich sehen. Keswick lag schon immer abgeschieden, und die Leute heiraten nur selten jemanden von außerhalb.“


  „Hast du zwei Pferde für uns, Jason? Ich will Fiona das Anwesen zeigen.“


  „Natürlich. Wie gut können Sie reiten, Lady Blackmore?“


  „Nun, ich bin keine Anfängerin und komme auch mit einem temperamentvollen Pferd zurecht. Aber ich ziehe trotzdem eins vor, das ruhig ist und sich zu benehmen weiß.“


  Jason schmunzelte. „Da habe ich genau das Richtige für Sie.“ Er ging die Stallgasse entlang und holte einen Goldfuchs aus einer Box, den er zu Fiona führte. „Das ist Sunhawk. Er ist ebenso schnell wie schön, lässt sich aber durch nichts aus der Ruhe bringen.“ Er streichelte dem Pferd die Nüstern. „Und er ist klug und geduldig.“ Aus Jasons Worten sprach spürbar eine große Liebe zu dem Tier.


  Cedric lachte. „Jason ist selbst ein halbes Pferd. Deshalb kommt er so gut mit ihnen zurecht.“


  Jason grinste. „Nun, spätestens seit dem ‚Pferdeflüsterer’-Film weiß die ganze Welt, dass es keine Zauberei ist, Pferde zu verstehen und sie zur Kooperation zu bewegen, ohne Hilfsmittel wie Zügel oder gar die Peitsche.“ Er wandte sich direkt an Fiona. „Wussten Sie, Milady, dass früher alle Schmiede grundsätzlich in dem Ruf standen, Zauberer zu sein? Besonders auch die Hufschmiede. Es gab tatsächlich viele unter ihnen, die ihre Pferde mit magischen Amuletten und Talismanen behängten, um ihnen auf diese Weise Schutz vor bösen Geistern und Schnelligkeit zukommen zu lassen. Ich besitze eine ganze Sammlung solcher alten Schmuckstücke, die ich noch von meinen Vorfahren geerbt habe. Der Familiensage nach war der erste Carter, der sich hier niederließ, der Wechselbalg eines Feenschmiedes. Seitdem sagt man uns Zauberkräfte nach.“


  Fiona lachte. „Ja, solche Geschichten kenne ich. Und ich würde Ihre Amulettsammlung gern einmal sehen, wenn es recht ist.“


  „Kein Problem“, stimmte Jason zu. „Ich wohne direkt am Ende des Stalls. Kommen Sie vorbei, wann immer Sie möchten.“


  Wenig später hatte Jason ihnen zwei Pferde gesattelt, und sie ritten einen Weg entlang aufs Land hinaus. Der zu Blackmore Manor gehörende Grund dehnte sich für Fionas Begriffe endlos in alle Richtungen aus und bestand aus Wiesen, Weiden, Feldern und Wäldern. Der Besitz reichte fast bis ans Dorf heran und umfasste auch einen Teil des Derwent Water Sees, an dessen Ufer sie sich niederließen, um eine Rast und ein kleines Picknick einzulegen.


  Cedric war in bester Stimmung. Fiona nutzte die Gelegenheit, ihn nach seinem seltsamen Verhalten in der vergangenen Nacht zu fragen.


  „Es ist nichts Wichtiges“, wehrte er ab. „Es sind nur traurige Erinnerungen. Meine ganze Familie hat seit Generationen als Großfamilie im Manor gelebt. Ganz selten hat sich ein Blackmore mal anderswo niedergelassen. Ich erinnere mich noch gut daran, dass ich als Kind mit fast einem Dutzend Cousins und Cousinen spielen konnte. Ich hatte drei Onkel, zwei Tanten, deren Ehegatten, Großeltern und deren Geschwister – kurz, ein große Familie.“


  Er schwieg eine Weile und zuckte mit den Schultern. „Die Generation meiner Großeltern ist eines ganz natürlichen Alterstodes gestorben. Aber der Rest der Familie fiel innerhalb von zehn Jahren der Reihe nach Unfällen oder Selbstmorden zum Opfer. Die Polizei wurde schon auf diese gehäuften Todesfälle aufmerksam, die uns dezimierte. Sie vermutete, dass jemand nachgeholfen haben könnte, um sich das gesamte Erbe unter den Nagel zu reißen. Da nur ich am Ende übrig blieb, war ich natürlich ihr Hauptverdächtiger.“


  „Wie schrecklich für dich!“


  Cedric nickte. „Aber zu meinem Glück – wenn man da überhaupt von Glück sprechen will – hatte ich für alle Unglücke und Selbstmorde Alibis. Außerdem waren die jeweiligen Umstände manchmal reichlich seltsam. So verunglückte die gesamte Familie meines Onkels Robert, als sie sich auf einem Ausflug befanden. Die Bremsleitungen ihres Wagens waren dermaßen korrodiert, als wären sie seit 50 Jahren in Gebrauch und älter als das Auto selbst.“


  „So was kann vorkommen, wenn man sein Auto nicht regelmäßig wartet“, warf Fiona ein.


  Cedric nickte. „Genau ist das Seltsame daran. Onkel Robert hatte erst eine Woche vor Antritt der Reise den Wagen zur Inspektion gebracht. Die Werkstatt konnte hieb- und stichfest nachweisen, dass die Bremsschläuche in Ordnung gewesen waren. Aber innerhalb einer Woche hatten sich nagelneue Schläuche in uralte verwandelt. Dafür gibt es bis heute keine Erklärung. Oder meine Cousine Rachel. Sie starb an einer Überdosis Rauschgift. Aber sie ist nie süchtig gewesen und war sogar Mitglied einer Anti-Drogen-Bewegung. Und Gründe für einen Selbstmord gab es auch nicht. Ihre Eltern brachten sich daraufhin beide um. Onkel Frederic fiel einem Jagdunfall zum Opfer. Der Hirsch, den er jagte, drehte plötzlich buchstäblich den Spieß um – völlig untypisch für einen Hirsch – und spießte ihn auf. Seine Frau stürzte sich daraufhin vom Südturm. Und das, obwohl es in ihrer Ehe seit Jahren derart kriselte, dass wir schon Wetten abgeschlossen hatten, wer von ihnen als Erster endlich die Scheidung einreichen würde.“


  Er schüttelte den Kopf. „Tante Abigail wurde von einem Pferd zu Tode getrampelt, das so alt und sanftmütig war, dass wir alle als Kinder auf ihm Reiten gelernt hatten. Aus heiterem Himmel drehte es eines Tages durch. Onkel Philipps Familie starb geschlossen bei einem Eisenbahnunglück. Ganz zuletzt hat es meine Eltern erwischt durch eine defekte Gasheizung im Schlafzimmer. Und auch die war erst wenige Tage zuvor gewartet worden.“


  Cedric blickte Fiona an. „Ich habe Angst vor dem Haus. Das klingt jetzt vielleicht lächerlich, aber es ist so. Alle Todesfälle ereigneten sich entweder im Haus oder in unmittelbarer Nähe. Auch das Zugunglück fand nicht weit von hier statt auf einem Gebiet, das vor Jahrhunderten einmal den Blackmores gehört hat. Ich bin nach der Beerdigung meiner Eltern aus seiner Reichweite geflüchtet und war seitdem nicht mehr hier. Und ich gestehe, dass ich veranlasst habe, dass der Pfarrer das ganze Haus aussegnet, bevor ich mich mit dir hinein traute. Aber ich habe trotzdem Angst, dass wieder etwas passiert und du und ich die nächsten Opfer des Fluchs sein werden. Oder was immer es ist, das damals angefangen hat, uns alle auszulöschen. Und letzte Nacht“, er grinste verlegen, „habe ich versucht, mir in Selbstgesprächen selbst Mut zu machen. Es tut mir leid, dass ich dich damit erschreckt habe.“


  Fiona legte die Arme um ihn und drückte ihn tröstend an sich. „Das ist sicher sehr schrecklich für dich“, sagte sie leise. „Aber kann es nicht sein, dass es gar nichts mit einem Fluch zu tun hat, sondern wirklich nur eine Anhäufung von unglücklichen Zufällen ist?“


  Cedric schüttelte heftig den Kopf. „Ausgeschlossen. Dazu sind es viel zu viele Zufälle und Ungereimtheiten auf einmal. Doch ich bin auch zurückgekommen, um eine Lösung für das Problem zu finden. Ich habe nur nicht die leiseste Ahnung, welche das sein könnte. Ich hoffe allerdings, dass der Fluch mit meinen Eltern endlich genug bekommen hat und uns in Ruhe lässt.“ Er drückte Fiona liebevoll an sich. „Aber lass uns an diesem herrlichen Tag von etwas Fröhlicherem reden. Ich plane ein Fest für die Honoratioren des Dorfes, um den Leuten die neue Lady Blackmore vorzustellen.“


  „Oh Ced!“, protestierte Fiona. „Du weißt, was ich von solchen Veranstaltungen halte. Ich gebe zu, das einzig Gute an meinem Zerwürfnis mit meinen Leuten war, dass mir auf diese Weise ein Riesenfest erspart geblieben ist.“


  „Aber dieses Fest ist Tradition, Fiona. Ich will sie nicht brechen. Außerdem ist es ja nur ein einziger Tag, und den wirst du überleben, denke ich.“


  Fiona gab nach. „Wenn es denn sein muss. Aber tu mir das bitte nicht allzu oft an.“


  „Das werde ich nicht, versprochen. Allerdings habe ich das Bedürfnis, wenigstens ein einziges Mal aller Welt meine wunderschöne Frau zu zeigen.“


  Fiona lachte geschmeichelt und war schon besänftigt.


  Als sie kurz vor Einbruch der Dunkelheit erschöpft und hungrig zurückkehrten, hatte Fiona eine Vorstellung von der beeindruckenden Größe des Besitzes, auf dem sie nun lebte. Sie lieferten die Pferde im Stall bei Jason Carter ab und gingen Arm in Arm zum Haus.


  Sie hatten den Eingang noch nicht erreicht, als eine blonde Frau herauskam. Fiona stockte für einen Moment der Atem. Sie war die schönste Frau, die sie je gesehen hatte. Sie mochte wie Cedric um die Dreißig sein. Hellblondes Haar fiel ihr offen über den Rücken bis zum Gesäß hinunter. Ihre Gestalt erinnerte Fiona an die Zartheit einer Fee, und sie bewegte sich mit einer Anmut, um die Fiona sie beneidete. Sie kam sich dagegen wie ein Trampel vor.


  Sie keuchte erschrocken auf, als Cedrics Finger sich schmerzhaft in ihre Seite bohrten. Die Frau hatte das wohl gehört, denn sie blieb stehen und sah zu ihnen herüber.


  „Hallo Cedric“, sagte sie mit einer Stimme, die auf Männer wie die reinste Verlockung wirken musste. Fiona fühlte augenblicklich einen Stich von Eifersucht. Ihre gerade noch vorhandene Bewunderung für die Frau verflog. „Willst du mich nicht deiner Begleiterin vorstellen?“


  Fiona spürte, dass Cedric alles andere lieber gewesen wäre als das, doch er sagte gezwungen: „Fiona, das ist Moira Carter, Jasons Schwester. Moira, meine Frau, Lady Fiona Blackmore.“


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen“, sagte Fiona höflich.


  Moira lächelte, doch es lag keine Freundlichkeit darin. „Ich würde die Höflichkeit gern erwidern, doch das wäre eine Lüge.“


  „Verschwinde, Moira!“, herrschte Cedric sie an. „Du weißt genau, dass du hier nicht willkommen bist. Wenn ich dich noch einmal auf meinem Grund und Boden erwische, hetze ich dir die Polizei auf den Hals!“


  Moiras grüne Augen blitzten für einen Moment wütend auf, ehe sie kalt antwortete: „Das würde ich mir an deiner Stelle noch einmal gut überlegen, Cedric Blackmore.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging den Weg hinunter, der durch den Park und über die Wiesen nach Keswick führte. Fiona fühlte, dass Cedric vor unterdrückter Wut zitterte.


  „Wer ist sie?“, fragte sie vorsichtig. „Ich meine abgesehen davon, dass sie Jasons Schwester ist.“


  „Die Pest!“, stieß er erbittert hervor und versuchte sich wieder zu beruhigen. „Ich bin mal mit ihr ausgegangen. Ein einziges Mal nur! Da waren wir beide sechzehn oder siebzehn. Ich muss wohl an dem Abend ein bisschen zu tief ins Glas geschaut haben, denn ich kann mich bis heute nicht mehr daran erinnern. Ich hatte nur das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich kann es nicht erklären, aber es war so stark, dass ich Moira nie wiedersehen wollte.“


  „Und dann? So wie sie sich aufgeführt hat, scheint mir das nicht alles gewesen zu sein.“


  Cedric atmete ein paarmal tief ein, um sich zu beruhigen. „Einige Wochen später kam sie zu meinen Eltern und behauptete, ich hätte sie an jenem Abend verführt und sie sei schwanger. Sie verlangte, dass ich sie heirate.“


  „Stimmt das?“


  Cedric zuckte mit den Schultern. „Das mit der Verführung kann ich wegen besagten Blackouts weder bestätigen noch leugnen. Es ist also durchaus möglich, dass sie in diesem Punkt die Wahrheit sagte. Aber ihre angebliche Schwangerschaft war frei erfunden, wie sich später herausstellte. Doch meine Eltern hatten ihr von Anfang an klipp und klar gesagt, dass wir nicht mehr im Mittelalter leben und ein Kind heute kein Grund mehr ist, nur deswegen zu heiraten. Sie versprachen ihr, dass die Blackmores sich um das Kind kümmern würden, falls sich nach der Geburt herausstellen sollte, dass ich wirklich der Vater bin.“


  Er lächelte etwas gequält. „Meine Familie hat Jahrhunderte lange Erfahrung darin, sich zumindest finanziell um die unehelichen Kinder ihrer Männer zu kümmern. Aber Moira wollte um jeden Preis die nächste Lady Blackmore werden. Sie hat die Sache im ganzen Dorf an die große Glocke gehängt, um uns damit unter Druck zu setzen. Allerdings ging der Schuss nach hinten los. So modern sind die Zeiten hier in den Cumbrian Mountains immer noch nicht, dass der Ruf eines sechzehnjährigen Mädchens unbeschadet bliebe, wenn sie ein uneheliches Kind erwartet. Und als sich ein paar Wochen später auch noch herausstellte, dass Moira gar nicht schwanger war, hatte sie für die nächsten Jahre einen verdammt schweren Stand im Dorf.“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie hat mich damals regelrecht verfolgt, mir überall aufgelauert und Drohungen und Beleidigungen vom Stapel gelassen. Meine Eltern haben ihr schließlich Hausverbot erteilt. Aber wie es aussieht, hatte sie bis heute die Hoffnung nicht aufgegeben, mich doch noch zu angeln. Ich werde jedenfalls ein ernstes Wort mit ihrer Familie reden.“


  Er führte Fiona ins Haus. „Geh du dich schon mal frisch machen. Ich komme gleich nach.“


  Er schlug den Weg zur Küche ein. Gleich darauf hörte Fiona seine laute Stimme.


  „Was soll das, Mrs. Collins?“


  Fiona konnte der Versuchung nicht widerstehen zu bleiben wo sie war und zu lauschen.


  „Was soll was, Milord?“, fragte die Köchin überrascht und mit einem deutlichen Unterton eines schlechten Gewissens.


  „Ich will wissen, was Moira hier zu suchen hatte!“


  „Sie hat mich besucht, Sir.“ Mrs. Collins klang trotzig. „Das ist ja wohl nicht verboten.“


  „Sie wissen verdammt genau, dass ich Ihre Nichte nicht im Haus haben will, Mrs. Collins“, sagte Cedric mit einer Härte, die Fiona noch nie von ihm gehört hatte. „Wenn ich sie noch einmal hier antreffe oder erfahre, dass sie in meiner Abwesenheit hier oder anderswo auf meinem Grund und Boden gewesen ist, sind Sie entlassen. Haben wir uns verstanden!“


  „Vollkommen, Lord Blackmore.“ Mrs. Collins’ Stimme klang wie zu Sprache gewordenes Eis. „Aber Sie haben wohl vergessen, dass Sie uns etwas schuldig sind.“


  „Ich bin Ihnen und Ihrer Familie gar nichts schuldig“, fauchte Cedric sie an. „Und Sie täten gut daran, das niemals zu vergessen.“


  Ohne ein weiteres Wort stürmte er aus der Küche vorbei an Fiona, ohne sie zu beachten, und verschwand türknallend in seinem Arbeitszimmer. Fiona wusste nicht, was sie von diesem seltsamen Gespräch halten sollte. Einerseits drängte es sie, ihm zu folgen und ihn direkt zu fragen. Doch sie war eine kluge Frau, die – anders als viele ihrer Geschlechtsgenossinnen – genau wusste, dass sie in einem solchen Moment nichts aus ihrem Mann herausbringen würde. Sie würde sich also wieder in Geduld üben und die Sache zu einem günstigeren Zeitpunkt ansprechen.


  Allerdings fraß ihre Neugier sie fast bei lebendigem Leib auf. Die Carters waren offensichtlich mit den Collins’ verwandt. Aber was war Cedric ihnen schuldig, falls die Köchin die Wahrheit gesagt hatte?


  Fiona vertagte ihre Neugier auf später und ging hinauf ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Als sie das Zimmer betrat fiel ihr auf, dass ein merkwürdiger Geruch darin schwebte. Es roch nach Moder, feuchter Erde und stechend nach etwas anderem, das sie nicht kannte. Sie riss die Balkontür auf, um frische Luft herein zu lassen und suchte das Zimmer nach der Ursache des Geruchs ab. Doch sie fand nichts. Alles war genauso sauber und aufgeräumt, wie sie es zurückgelassen hatte.


  Als sie ihre Sachen für das Abendessen ausgesucht hatte, war der seltsame Geruch verschwunden. Sie schloss die Balkontür. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Deshalb entdeckte sie sofort die zwei glühenden Punkte, die unter den Bäumen gegenüber dem Balkon in regelmäßigen Abständen aufleuchteten und wieder verschwanden.


  Zuerst glaubte Fiona, dass es die Augen eines Tieres wären, eines Fuchses oder Dachses, die in dieser Gegend sehr zahlreich waren. Doch dann fiel ihr auf, dass die Punkte viel zu groß für Tieraugen waren und auch die Farbe nicht stimmte. Sie glühten in einem tiefen Rot.


  Als sie genauer hinzusehen versuchte, glaubte sie, einen tiefschwarzen Schatten unter den Bäumen zu erkennen, der groß und unförmig war. Doch es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Ein Windstoß fegte durch die Bäume, und die glühenden Punkte verschwanden.


  Fiona schauderte. Der Fluch ihrer Mutter fiel ihr wieder ein. Angst erfasste sie. Obwohl sie sich einzureden versuchte, dass es für die merkwürdigen glühenden Punkte sicher eine ganz harmlose Erklärung gab, konnte sie die Angst nicht zum Schweigen bringen. Besonders da sich ihr Verstand weigerte, ihr eine vernünftige Erklärung für die roten Augen zu liefern – oder was immer es gewesen war.


  Sie zog die Vorhänge vor Balkontür und Fenster und knipste jede Lampe im Schlafzimmer an. Das helle Licht beruhigte sie, und sie schalt sich eine abergläubische Närrin. Wie lächerlich! Sie war eine moderne junge Frau und ließ sich von zwei roten Lichtpunkten ins Bockshorn jagen, für die es mit Sicherheit eine ganz einfache und natürliche Erklärung gab.


  Entschlossen schob sie ihre Unsicherheit beiseite und zog sich für das Abendessen um. Als sie ins Esszimmer kam, saß Cedric bereits am Tisch, ein Glas Wein in der Hand und starrte mit finster gerunzelter Stirn vor sich hin.


  Während des Essens und den Rest des Abends blieb er schweigsam und mürrisch. Fiona wagte nicht, ihn in dieser Stimmung unnötig anzusprechen. Da war es ihr ganz recht, dass sie früh zu Bett gingen. Sie hoffte, dass Cedric sich bis morgen wieder beruhigt hätte, damit sie ihn nach Mrs. Collins’ kryptischer Bemerkung fragen konnte.


  Sie konnte sich des wachsenden Gefühls nicht erwehren, dass er ihr etwas verheimlichte und die Dinge auf Blackmore Manor nicht so friedlich waren, wie sie auf den ersten Blick zu sein schienen.


  


  *


  


  Fiona erwachte mitten in der Nacht, weil sie vor Kälte zitterte. Im Zimmer war es lausig kalt wie im Winter. Sie tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe, doch die Lampe ging nicht an. Ein Kurzschluss hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie hatte das Gefühl, dass die Kälte zunahm. Ihr Bedürfnis nach Licht wurde übermächtig.


  Sie wollte aufstehen und die Deckenbeleuchtung einschalten, als sie zwei rotglühende Punkte in der Dunkelheit dort sah, wo sich die Tür befinden musste. Diesmal war sie sich sicher, dass es Augen waren, umgeben von einem tiefschwarzen Schatten, der die verwischten Umrisse einer entfernt menschenähnlichen Gestalt zeigte und an den Rändern schwach schimmerte.


  Fiona zitterte jetzt nicht nur vor Kälte. Die Augen kamen auf sie zu. Fiona hatte den Eindruck, als würden sämtliche Feuer der Hölle in diesen beiden Punkten leuchten. Ein geisterhafter Hauch entrang sich dem Schatten wie das langgezogene Säuseln des Windes.


  „Du gehörst mir, Fiona Blackmore“, zischte das Ding. Fiona vermeinte, noch nie so viel Hass in einer Stimme gehört zu haben. „Ich werde dich mir nehmen, wenn der Tag gekommen ist! Bald schon gehörst du mir, Fiona Blackmore! Bald ....“


  Sie schrie. Die Banshee war gekommen, um sie zu holen!


  „Fiona!“ Etwas packte sie. Sie schlug um sich und wurde geschüttelt. „Fiona!“


  Plötzlich war Licht im Zimmer. Cedric hielt sie im Arm und versuchte, sie zu beruhigen, während die geisterhafte Stimme der Banshee mit einem hässlichen Lachen verschwand.


  „Hast du das gehört, Ced? Hast du das gehört?“


  „Was denn, Liebste? Was ist denn los mit dir?“ Er drückte sie an sich und wiegte sie sanft hin und her wie ein Kind.


  „Das Lachen! Die Augen! Die Stimme!“, stammelte sie und wurde sich im selben Moment bewusst, dass sie wie eine hysterische Geistesgestörte klingen musste. „Dieses Geräusch“, versuchte sie sich rational auszudrücken.


  „Das war der Wind, Fiona.“ Seine Stimme klang einschmeichelnd ruhig. „Du hast nur geträumt.“ Er fasste sie sanft bei den Schultern und hielt sie ein Stück von sich weg, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Was immer dich erschreckt hat, es war nur ein Traum. Dieses alte Gebäude hat auf manche Menschen diese Wirkung.“


  Seine Gelassenheit erzielte die gewünschte Wirkung. Fiona beruhigte sich langsam. Cedric hatte die Nachttischlampe auf seiner Seite eingeschaltet, und das Schlafzimmer lag ruhig in hellem Licht. Die Kälte war verschwunden.


  Fiona drehte sich zu ihrem Nachttisch um und versuchte, die Lampe darauf einzuschalten. Sie flammte sofort auf. Hatte sie tatsächlich nur geträumt? Sie stand auf, ging zum Balkonfenster, schob die Vorhänge zur Seite und sah hinaus in die Nacht, dorthin, wo sie am Abend die roten Augen gesehen hatte. Doch soweit sie sehen konnte, war dort draußen nur die samtene Dunkelheit der Sommernacht.


  Sie kehrte zum Bett zurück, legte sich wieder hin und kuschelte sich in Cedrics Arme. Offensichtlich hatte sie wirklich nur einen Albtraum gehabt, verursacht durch den Fluch ihrer Mutter, der ihr offenbar mehr zusetzte, als sie sich selbst eingestehen mochte.


  „Halt mich fest, Ced. Und lass mich nicht wieder los.“


  Er lachte leise. „Bestimmt nicht“, versicherte er ihr.


  Fiona glaubte ihm. Während sie langsam wieder in den Schlaf hinüber glitt, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass hinter diesem „Albtraum“ mehr steckte als nur ihr überdrehtes Unterbewusstsein.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen musste Cedric nach Carlisle fahren, der nächsten größeren Stadt, um einige geschäftliche Dinge zu erledigen. Fiona blieb zu Hause, um ihre Sachen einzuräumen und sich in ihrem neuen Heim einzurichten.


  Obwohl die Ereignisse der vergangenen Nacht bei Tageslicht betrachtet wirklich nichts weiter als ein schlechter Traum gewesen zu sein schienen, ließen sie ihr keine Ruhe. Deshalb ging sie schließlich zu den Bäumen hinüber, wo sie die roten Augen zuerst gesehen hatte. Oder was immer diese Erscheinung gewesen war.


  Sie wusste zwar nicht, wonach sie eigentlich suchte, aber sie betrachtete sorgfältig den Boden um die Bäume herum und sah hinauf in die Äste, ob es dort etwas Ungewöhnliches zu sehen gab.


  „Suchen Sie etwas, Lady Blackmore?“


  Fiona zuckte beim Klang der Stimme zusammen und fuhr herum. Jason Carter stand mit einem Pferd am Zügel auf dem Weg und nickte ihr freundlich zu.


  „Oh, Sie sind es, Jason!“, sagte sie erleichtert. „Haben Sie mich erschreckt!“


  „Das wollte ich nicht. Tut mir leid. Haben Sie etwas verloren?“


  „Nein, ich habe nur gestern Abend vom Balkon aus hier ein paar merkwürdige leuchtende Punkte unter den Bäumen gesehen und wollte einmal nachsehen, was es war.“


  „Wahrscheinlich ein Tier“, vermutete Jason gleichmütig. „Wir haben hier in der Gegend mengenweise Füchse, Dachse und sogar ein paar Wildkatzen. Manchmal kommen sie auf der Suche nach Futter auch auf die Gehöfte. Silas Cameron hat sogar mal einen Fuchs in seiner Mülltonne gefunden, der bei der Futtersuche hineingefallen war und nicht wieder herauskonnte.“


  Eine Wildkatze, die auf einem Baum gesessen hatte, würde Sinn machen. Aber: „Diese Punkte waren sehr groß und rot. Ich habe noch nie Tieraugen in dieser Größe und Farbe gesehen.“


  Jason blickte sie mit einem seltsamen Ausdruck an. Er band das Pferd an den Zaun, der neben dem Weg verlief und trat zu Fiona. Aufmerksam betrachtete er den Boden und die Bäume. Dabei schien sein Blick in weite Ferne gerichtet zu sein, und er hatte den Kopf schräggelegt, als ob er auf etwas lausche. Als er auf die Stelle schaute, wo Fiona die Augen gesehen zu haben glaubte, starrte er die besonders intensiv an.


  Schließlich schüttelte er den Kopf. „Hier gibt es keine Tierspuren, Milady. Vielleicht war es nur eine optische Täuschung, eine Reflektion von irgendetwas im Haus oder der Schein einer Lampe.“


  „In dem Fall müsste es hier etwas geben, das diesen Schein reflektieren könnte“, widersprach Fiona. „Und da ist nichts.“ Sie hatte das Gefühl, dass er sie nicht ernst nahm. Und das konnte sie absolut nicht leiden.


  Jason zuckte mit den Schultern. „Demnach bleibt noch die optische Täuschung als letzte Möglichkeit übrig.“ Er sah sie an. „Fürchten Sie sich vor diesem Phänomen oder was immer es war, Lady Blackmore?“


  Ja, sie fürchtete sich. Weil ihre Mutter sie verflucht hatte, die aus der Linie der MacDonald-Hexen stammte. Weil sie als Schottin wusste, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die sich mit dem Verstand nicht erfassen oder erklären ließen. Weil sie einen Albtraum gehabt hatte, der mehr als bedrohlich gewesen war.


  „Nein, natürlich nicht“, versuchte sie, das vor sich selbst herunterzuspielen. „Aber ich gehe solchen Dingen nun einmal gern auf den Grund.“


  Jason lächelte. „Verständlich. – Haben Sie ein bisschen Zeit? Ich würde Ihnen gern meine Amulettsammlung zeigen.“


  „Ja, gern“, nahm Fiona das Angebot dankbar an. „Cedric ist nach Carlisle gefahren, um irgendwas zu besorgen, und ich habe mir für heute noch nichts weiter vorgenommen.“


  Jason band das Pferd los und führte es zum Stall. Fiona folgte ihm. „Darf ich Sie etwas fragen, Jason?“


  „Natürlich, immer. Was möchten Sie wissen?“


  „Es ist eine ... nun, persönliche Frage.“


  „Nur zu.“


  „Cedric und Ihre Schwester sind offenbar nicht die besten Freunde“, begann Fiona vorsichtig.


  „Stimmt. Und das ist kein Wunder. Moira hat versucht, mit ihm ein verdammt übles Spiel zu treiben. Aber worum genau es sich dabei handelt, fragen Sie besser Cedric selbst. Es steht mir nicht zu, das preiszugeben.“


  „Er hat es mir schon gesagt. Aber ich hörte Ihre Tante, Mrs. Collins, die Bemerkung machen, dass Cedric Ihrer Familie etwas schuldet. Was für eine Schuld ist das?“


  Jasons Gesicht verhärtete sich. „Keine. Ein anderer Blackmore war meiner Familie einmal etwas schuldig. Und diese Schuld wurde schon vor langer Zeit beglichen. Aber es gibt Menschen, die einfach nicht loslassen können. Oder wollen. Sie sollten sich darüber keine Gedanken machen, Milady. Es betrifft in jedem Fall nicht Sie.“


  „Ich bin Cedrics Frau“, widersprach sie ihm. „Was ihn betrifft, geht auch mich etwas an.“


  Jason lächelte. „Das ist eine gute Einstellung. Aber glauben Sie mir, diese besagte ‚Schuld’ ist längst beglichen und existiert nur noch in der Einbildung meiner Tante und meiner missratenen Schwester. Alles Weitere darüber sollte Ihnen aber Cedric sagen. Mir steht das nicht zu.“


  Er brachte das Pferd in den Stall und führte Fiona ans Ende der Stallgasse, wo hinter einem kleinen Windfang die Tür zu seiner Wohnung lag. Er öffnete sie und ließ ihr höflich den Vortritt.


  Die Wohnung war geräumiger, als Fiona gedacht hatte. Offenbar war sie nachträglich an das Stallgebäude angebaut worden. Sie bestand aus vier Zimmern, einer Küche und einem Bad. Alle Türen standen offen, die Fenster auch, damit frische Luft hereinkam. Ein Zimmer war offensichtlich ein Arbeitszimmer und vollgestopft mit Büchern, von denen einige uralt zu sein schienen. Zu ihrem Erstaunen entdeckte Fiona auch einen Medikamentenschrank.


  „Wofür brauche Sie denn den?“, fragte sie verwundert und fügte sofort hinzu: „Für die Pferde, schon klar. Aber ist er dafür nicht ein bisschen groß?“


  Jason lächelte, nahm einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloss ihn auf. In dem Schrank befanden sich nicht nur säuberlich geordnete Medikamente, sondern auch medizinische Instrumente. Fiona sah ihn fragend an.


  „Ich bin zwar Pferdeflüsterer aus Berufung, aber im Nebenberuf auch Tierarzt, spezialisiert auf Pferde. Das ist der Grund, warum Cedric mir ein fürstliches Gehalt zahlt.“


  „Sie sind ein vielseitiger Mann. Was macht Ihre Schwester beruflich?“


  „Sie ist eine begnadete Schneiderin“, antwortete Jason in einem Tonfall, der Fiona deutlich zu verstehen gab, dass er nicht über Moira zu sprechen wünschte. Er öffnete eine alte Holztruhe, die in einer Ecke unter einem Regal stand, holte ein in Leder gewickeltes Bündel heraus und breitete es auf dem Tisch aus.


  Fiona trat näher und betrachtete neugierig die Schätze, die darin zum Vorschein kamen. Die meisten waren silberfarben, einige golden und einige wenige schienen aus Kupfer zu sein. Es handelte sich hauptsächlich um Anhänger, die man auch an Halsketten hätte tragen können, nur waren sie dafür etwas groß. Sie waren ausnahmslos blank poliert, als seien sie frisch geputzt worden.


  „Die sehen alle so neu aus“, sagte sie aus diesem Gedanken heraus.


  „Ich werte das als Kompliment.“ Jason lächelte. „Einige von ihnen sind über fünfhundert Jahre alt. Das jüngste ist allerdings erst 80 Jahre jung.“ Er nahm eine handtellergroße runde Kupferscheibe, auf der seltsame Symbole graviert waren und reichte sie Fiona. „Mein Großvater hat es angefertigt für ein Pferd, das Anzeichen von Besessenheit zeigte.“


  „Hat es gewirkt?“


  Jason nickte. „Angeblich war das Pferd danach immer vollkommen friedlich, wenn es dieses Amulett getragen hat. Ohne das Ding war es unberechenbar.“


  Das klang unglaublich. Bei einem Menschen hätte man auf die sich selbst erfüllende Prophezeiung getippt, die die Wirkung hervorgerufen hätte, aber bei einem Tier? „Wie ist so etwas möglich?“


  Jason grinste. „Einer Schottin muss ich wohl nicht erst sagen, dass Magie etwas sehr Reales ist, das man zum Guten oder zum Bösen anwenden kann.“


  „Glauben Sie an die Wirkung von Flüchen, Jason?“ Das war ihr ungewollt entschlüpft. Sie hätte sich im nächsten Moment am liebsten die Zunge abgebissen und erwartete, dass er lachen würde.


  Doch Jason blieb ernst. „Natürlich. Worte haben allein für sich genommen schon eine große Macht. Wenn dazu noch die magische Fähigkeit eines Menschen – oder einer anderen Wesenheit – dahinter steht, können sie in Form eines Fluches eine unglaubliche Kraft entwickeln.“ Er schüttelte den Kopf. „Leute, die sich mit solchen Dingen ernsthaft beschäftigen, sind allerdings gut beraten, von Flüchen aller Art Abstand zu nehmen.“


  „Warum?“


  „Weil in der Magie das universelle Gesetz von Ursache und Wirkung ganz besonders Gültigkeit hat. Was immer man tut, kommt zu einem selbst zurück, angeblich sogar dreifach. Wenn ich also jemanden verfluche, trifft das, was ich ihm an den Hals gewünscht habe, mich selbst am Ende dreifach. In jedem Fall erleide ich mindestens dasselbe, wenn nicht schon in diesem Leben, dann im nächsten. Außerdem bindet mich ein Fluch an den Verfluchten über mindestens drei Leben, heißt es. Das bedeutet, was immer ich mit ihm auszufechten habe, das mich veranlasste ihn zu verfluchen, werde ich mindestens drei Leben lang mit ihm immer wieder aufs Neue austragen müssen, bevor wir beide Frieden finden können. Im Falle eines sogenannten niedergelegten Fluches bleibt dieses Band sogar bis in alle Ewigkeit bestehen und kann niemals wieder gelöst werden.“ Er sah Fiona aufmerksam an. „Hat jemand Sie verflucht?“


  Sie zögerte und war fast versucht, sich ihm anzuvertrauen und ihm von dem Fluch ihrer Mutter zu erzählen. Aber etwas hielt sie zurück. Sie schüttelte den Kopf. „Cedric hat das Gefühl, dass ein Fluch auf seiner Familie liegt, der seine Verwandten der Reihe nach umgebracht hat“, redete sie sich heraus. Es fiel ihr leichter von Cedrics Problemen zu sprechen als von ihren eigenen.


  „Nun“, Jason wiegte den Kopf, „ein Fluch ist es wohl eher nicht.“


  Fiona sah ihn aufmerksam an. „Wissen Sie etwas darüber, Jason?“


  Der Bereiter blickte sie ausdruckslos an. „Wissen – nein“, antwortete er nach einer Weile. „Aber ...“ Er brach ab, schüttelte den Kopf und schwieg.


  „Aber was?“, hakte Fiona nach. „Hören Sie, Jason, ich habe, seit ich gestern hier angekommen bin, das bestimmte Gefühl, dass es um die Blackmores ein Geheimnis gibt, das Cedric mir nicht sagen will. Ein Geheimnis, das auch mit Ihrer Familie zu tun hat.“


  Jason schüttelte den Kopf. „Falls es ein solches Geheimnis gibt, müssen Sie Cedric danach fragen. Es steht mir nicht zu, die Geheimnisse anderer Leute preiszugeben – nicht einmal, wenn ich sie wüsste.“


  Er nahm ein silbernes Amulett aus seiner Sammlung, das ein filigran gearbeitetes Auge in einem Kreis zeigte. Beides war mit keltischen Knotenmustern verziert. In der Mitte des Augapfels befand sich ein dunkelblauer Stein, der die Iris symbolisierte.


  „Dies ist das älteste Stück meiner Sammlung. Es stammt aus dem zehnten Jahrhundert und wird ‚Rhiannons Auge’ genannt. Rhiannon ist eine ursprünglich walisische Göttin, die besonders machtvoll ist. Es heißt, dass eine solche Darstellung ihres Auges Flüche abwehrt und den Träger beschützt.“


  Er holte ein Lederband aus einer Schublade, zog es durch die Öse, verknotete es und hängte es Fiona um. „Tragen Sie es eine Zeitlang, Milady. Wenn die Legenden stimmen, sind Sie damit vor allen möglichen Flüchen sicher.“


  „Danke“, murmelte Fiona und wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Einerseits kam sie sich lächerlich vor. Andererseits fühlte sie sich mit dem „Auge“ tatsächlich sicherer.


  Jason erklärte ihr Herkunft und Verwendung der übrigen Gegenstände auf eine Weise, dass Fiona sich dabei ertappte, wie sie an seinen Lippen hing und jedes Wort in sich aufsog. Fast bedauerte sie, als sie bei dem letzten Stück der Sammlung angekommen waren und Jason das Bündel wieder zusammenrollte.


  „Das war überaus interessant, Jason. Vielen Dank! Und vielen Dank für den Talisman.“


  „Amulett“, korrigierte er. „Ein Talisman ist ein Sympathiezauber, der etwas Erwünschtes anziehen soll. Ein Amulett ist ein Abwehr- und Schutzzauber.“


  „Jedenfalls danke. Ich hoffe, ich habe nicht zu viel Ihrer Zeit in Anspruch genommen.“


  „Es war mir ein Vergnügen“, antwortete er lächelnd. „Kann ich noch etwas für Sie tun, Lady Blackmore?“


  Sie schüttelte den Kopf, aber dann kam ihr eine Idee. „Ich möchte gern ausreiten. Kann ich Sunhawk wieder bekommen? Er ist wirklich ein herrliches Pferd.“


  „Das ist er in der Tat. Ich sattle ihn für Sie.“


  Er führte sie zurück in den Stall und hatte den Goldfuchs innerhalb von fünf Minuten gesattelt und gezäumt. Galant half er Fiona aufzusitzen und reichte ihr eine Reitkappe.


  „Soll jemand Sie begleiten?“


  „Nein, ich komme schon zurecht. Ich werde nicht lange wegbleiben.“


  Sie ritt aus dem Stall hinaus und schlug den Weg über die Wiesen ein, den sie gestern mit Cedric geritten war. Jason sah ihr eine Weile nach, ehe er wieder hinein ging und sich seiner Arbeit widmete.


  Fiona genoss ihren Ritt in der warmen Sommerluft. Bei Tageslicht erschienen ihr die Ereignisse der vergangenen Nacht unwirklich und tatsächlich nur wie ein Traum. Trotzdem blieb ein ungutes Gefühl zurück, das sie aber entschieden beiseite schob und sich darauf konzentrierte, ihre Zukunft als Lady Blackmore auf Blackmore Manor zu planen.


  Sie hatte ihren Job als Buchhalterin in Edinburgh gekündigt, als sie Cedric geheiratet hatte und feststand, dass sie nach Keswick umsiedeln würden. Sie gedachte nicht, ihre Tage hier mit müßigem Nichtstun zu verbringen. Sicher hatte Cedric einen Buchhalter, der sich um seine Geschäfte kümmerte, dem sie vielleicht zur Hand gehen konnte.


  Andererseits hatte Cedric ihr gesagt, dass er genug Geld besaß, um sie beide davon mehr als ausreichend zu ernähren, sodass keine Notwendigkeit für sie bestand, irgendeinem Broterwerb nachzugehen. Vielleicht konnte sie sich intensiv ihrem Hobby widmen und ihre Fähigkeiten am Klavier perfektionieren.


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie erschreckt zusammenzuckte, als Sunhawk unruhig schnaubte und zu tänzeln begann.


  „Ruhig, Junge. Was ist denn los?“


  Sie klopfte dem Tier beruhigend den Hals. Doch Sunhawk wollte sich nicht beruhigen. Die Luft um sie herum wurde schlagartig eiskalt.


  Das Pferd wieherte schrill, stieg mit den Vorderbeinen in die Höhe und bockte so unvermittelt, dass sie aus dem Sattel geschleudert wurde und schmerzhaft auf dem Boden aufprallte. Der Sturz presste ihr die Luft aus den Lungen, und nur der Reithelm verhinderte, dass sie sich ernsthaft am Kopf verletzte.


  „Hey, was ist denn los, verdammter Gaul?“ Mühsam rappelte sie sich auf. Der ganze Körper tat weh.


  Sie drehte sich zu dem Pferd herum und wich erschrocken zurück. Das Tier starrte sie mit bösartig glühenden Augen an – roten Augen! – und stürzte sich ohne Vorwarnung mit zurückgelegten Ohren und gebleckten Zähnen auf sie. Fiona stolperte rückwärts. Sunhawk schnappte nach ihr, stieg auf die Hinterbeine und schlug mit den Vorderhufen nach ihr.


  Fiona konnte gerade noch ausweichen. Doch ihr Fuß verfing sich in einer Bodenunebenheit. Sie fiel zu Boden. Instinktiv riss sie die Arme hoch. Ihre Jacke klaffte auseinander, und die Sonne fiel auf den blauen Stein in dem Amulett, das Jason ihr gegeben hatte. Eine Reflektion traf das Pferd als blauer Lichtstrahl direkt zwischen die Augen.


  Die Wirkung war enorm. Sunhawk erstarrte für einen Moment vollkommen, während gleichzeitig das rote Glühen aus seinen Augen verschwand. Er schüttelte mehrmals den Kopf, schnaubte verwirrt und ließ den Kopf hängen. Nach einer Weile, in der Fiona sich kaum zu rühren wagte, sah er sie an, kam schließlich langsam auf sie zu und stupste sie mit der Nase an, als wollte er sie fragen, wie sie dort unten hingekommen war und was sie da zu suchen hatte.


  Fiona stieß zitternd den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte. Die Luft um sie herum hatte wieder ihre normale Temperatur. Trotzdem hatte Fiona nur noch das Bedürfnis, so schnell wie möglich wieder nach Hause zu kommen. Eigentlich sträubte sich alles in ihr, sich wieder auf das Pferd zu setzen, das sie gerade angegriffen hatte. Aber wenn sie zu Fuß zurück ging, würde sie mindestens die doppelte Zeit brauchen. Also überwand sie ihre Angst und saß wieder auf.


  Sunhawk benahm sich lammfromm. Trotzdem trieb Fiona ihn zu einem gestreckten Galopp an, um schnellstmöglich wieder nach Hause zu kommen, bevor sich noch einmal etwas Unangenehmes ereignete. Sie fand nur eine Erklärung für das, was passiert war: der Fluch ihrer Mutter hatte sie eingeholt! Sie schauderte bei dem Gedanken, dass der tatsächlich so viel Macht hatte, sie hier zu finden und zu verfolgen.


  Aber wenn es gar nicht der Fluch war?


  Ihr fiel Cedrics Bericht über die Todesfälle in seiner Familie ein. Ein Verwandter war ebenfalls von einem Pferd getötet worden, das als absolut sanft und harmlos galt. Fiona ahnte, dass sie dem Grund dafür gerade selbst mit knapper Not entronnen war. Dank „Rhiannons Auge“. Oh Gott, was war hier los? Was steckte dahinter? Und was konnte sie dagegen tun?


  Sie war sich darüber im Klaren, dass niemand ihr glauben würde, wenn sie erzählte, dass Sunhawk plötzlich rote Augen bekommen und sie angegriffen hatte. Nicht einmal Jason Carter. Also würde sie den Mund halten und schweigen. Trotzdem musste sie etwas unternehmen, denn dies war mit Sicherheit nicht der letzte Angriff gewesen.


  Sie war erleichtert, als Blackmore Manor vor ihr auftauchte und sie vor dem Stall absitzen konnte. Jason kam ihr entgegen und warf einen missbilligenden Blick auf das inzwischen verschwitzte und schwer atmende Pferd.


  „Ist etwas passiert?“, fragte er und musterte sie aufmerksam von oben bis unten. „Sie sind ja ganz schmutzig!“


  „Ich ... ich bin gestürzt“, stammelte Fiona die erstbeste Ausrede, die ihr einfiel. „Das Pferd ist gestolpert, da bin ich gefallen. Aber mir fehlt nichts.“


  „Nun, das wäre ein Grund mehr gewesen, den Rückweg langsam und vorsichtig zurückzulegen“, hielt Jason ihr vor.


  „Tut mir leid“, murmelte Fiona und ergriff die Flucht ins Haus, ehe er noch etwas sagen konnte.


  Sie zog sich ins Schlafzimmer zurück und ließ sich aufs Bett fallen. Sie zitterte immer noch und würde garantiert nie wieder allein ausreiten. Nach einer Weile beruhigte sie sich und war in der Lage, klarer zu denken. Sie rief sich alles in Gedächtnis, was sie über Flüche und Banshees wusste. Viel war es nicht. Und darunter war keine Information darüber, wie man sich vor Flüchen schützen konnte.


  Sie beschloss, gleich morgen ins Dorf zu fahren und die Kirche zu besuchen. Gott würde doch sicher einen Schutz vor solchen Dingen darstellen. Vielleicht konnte sie auch mit dem Geistlichen sprechen.


  Und ihm was sagen? Dass sie rote Augen in der Nacht sah und geisterhafte Stimmen sie verfolgten? Dass ein Pferd plötzlich glühende Augen bekommen und sie angegriffen hatte? Der Geistliche würde ihr im günstigen Fall nur raten, sich in psychiatrische Behandlung zu begeben und im schlimmsten Fall gleich selbst eine einschlägige Klinik anrufen. Nein, das war keine Lösung.


  Cedrics Rückkehr unterbrach ihre Gedanken. „Wie war dein Tag, Liebste?“, fragte er, nachdem er ihr einen leidenschaftlichen Begrüßungskuss gegeben hatte.


  „Nichts Halbes und nichts Ganzes ohne dich. Ich habe meine Sachen aufgeräumt, mir von Jason seine Amulettsammlung zeigen lassen und bin ein bisschen ausgeritten. Und ich habe mir Gedanken darüber gemacht, was ich in Zukunft hier tun soll oder kann. Ich gehe mal nicht davon aus, dass dein Buchhalter Hilfe braucht?“


  „Du brauchst nicht zu arbeiten, Fiona“, sagte er nachdrücklich. „Ich bin sehr gut in der Lage, bestens für meine Frau zu sorgen.“


  „Ich weiß, Ced. Aber ich möchte nicht von deinem Geld schmarotzen. Stattdessen möchte ich meine Zeit mit sinnvoller Arbeit verbringen. Sonst sterbe ich vor Langeweile.“


  Er drückte sie zärtlich an sich. „Lass uns darüber reden, wenn wir uns hier richtig eingerichtet haben. Ich muss selbst erst wieder in die Aufgaben eines Grundbesitzers hineinwachsen. Schließlich habe ich mich in den letzten zehn Jahren überhaupt nicht um dieses Anwesen gekümmert. Ich bin sicher, wenn wir uns intensiv damit beschäftigen, finden wir schon Aufgaben für uns beide, die uns zufriedenstellen.“


  „Einverstanden“, gab Fiona nach. „Was hattest du in Carlisle zu tun? Du hast mir noch gar nichts darüber gesagt.“


  „Dort sitzt die Anwaltskanzlei, die die rechtlichen Dinge meiner Familie und des Anwesens verwaltet. Ich habe mir einen Überblick über den aktuellen Stand der Dinge verschafft. Und außerdem habe ich das Fest zu deiner Einführung in die Gesellschaft organisiert.“


  Fiona verzog das Gesicht. „Ich hatte es befürchtet. Vergiss nur nicht, dass du mir versprochen hast, mir dergleichen nicht allzu oft anzutun. Kann ich dabei irgendwie helfen?“


  „Nein. Die gesamte Organisation wird von Collins übernommen. Das Essen liefert ein Catering Service. Du musst nur wunderschön aussehen wie immer.“


  „Schmeichler!“, schalt sie ihn lachend und lehnte sich an ihn. In seiner Gegenwart fühlte sie sich sicher und geborgen. „Wann soll das große Ereignis stattfinden?“


  „Nächsten Samstag. Ein Schreibservice verschickt morgen die Einladungen. Wir werden hier alles zu Gast haben, was in der Gegend Rang und Namen hat.“


  „In diesem Fall sollte ich mir wohl ein neues Kleid besorgen. Ich habe das Gefühl, dass selbst mein bestes Stück diesem Anlass nicht gerecht wird.“


  „Am besten gehst du zu Mrs. Belford. Sie ist immer noch die beste Schneiderin in den Cumbrian Mountains. Sie hat ständig Rohlinge vorrätig, die sie nur noch den Maßen ihrer Kundinnen anpassen muss. Die Blackmores haben immer bei ihr gekauft.“


  „Ich werde mich gleich morgen darum kümmern.“


  Sie gab ihm einen Kuss und öffnete seinen obersten Hemdknopf. Doch was Cedric bisher immer zu recht als Einladung zu einem verliebten Spiel im Bett verstanden hatte, ließ ihn diesmal kalt. Er fing Fionas Hände ein, drückte flüchtige Küsse auf die Handflächen, lächelte entschuldigend und verschwand wortlos in seinem Arbeitszimmer.


  Verdammt, was war hier los?


  


  *


  


  Mrs. Belfords Schneiderei war leicht zu finden, lag sie doch gleich am Ortseingang von Keswick. Das Firmenschild, das in altmodischer Wappenform von einer Stange über dem Eingang baumelte, schien mindestens ebenso alt zu sein wie das Gebäude selbst. Es zeigte ein Kleid im Rokoko-Stil, darunter Nadel, Faden und Schere und den umlaufenden Schriftzug „Belford’s Dressmaking and Underwear“.


  Mrs. Belford, eine schlanke Frau in den Sechzigern mit silbernen Haaren und scharfen dunklen Augen, hieß Fiona überaus herzlich willkommen.


  „Wie schön, dass Sie mich beehren, Lady Blackmore!“, sagte sie, noch ehe Fiona sich vorgestellt hatte.


  „Woher wissen sie, wer ich bin?“


  Mrs. Belford lächelte freundlich. „Da sich nur selten Touristen hierher verirren und die in der Regel auch keinen Bedarf an maßgeschneiderten Kleidern haben, lag der Schluss nahe. Es hat sich natürlich längst herumgesprochen, dass der junge Lord Cedric mit seiner bezaubernden Frau nach Hause gekommen ist. Was kann ich für Sie tun, meine Liebe?“


  „Mein ... wir geben einen Empfang am nächsten Samstag, und ich brauche ein Kleid, das diesem Ereignis angemessen ist.“


  Mrs. Belford maß Fiona mit professionellem Blick von oben bis unten. „Klassische Figurverteilung“, stellte sie fest. „Größe 28, schätze ich. Ich habe verschiedene Modelle für Sie zur Auswahl, die ich Ihnen bis Freitag fertig machen kann.“ Sie kniff die Augen zusammen und musterte Fiona erneut. „Als Farben schlage ich vor smaragdgrün, bordeaurot oder royalblau. Letzteres würde besonders gut zu Ihrem Teint und Ihrem dunklen Haar passen. – Moira! Bringen Sie mir die Modelle Lady Virginia, Lady Lucinda und Queen Liz!“, rief sie nach hinten gewandt in einen hinter einem Vorhang verborgenen Teil des Geschäfts. „Und bringen Sie auch Countess Sybilla!“


  Fiona zuckte bei der Nennung des Namens zusammen und sah ihre Befürchtung bestätigt, als tatsächlich Jasons Schwester aus einem Hinterzimmer in den Laden trat mit den gewünschten Modellen auf dem Arm. Selbst mit dem zu einem einfachen und nicht einmal besonders ordentlichen Zopf geflochtenen Haar sah Moira Carter atemberaubend aus.


  Sie maß Fiona mit einem kühlen Blick und reichte die Kleider ihrer Chefin. Mrs. Belford warf ihr einen auffordernden Blick zu. „Haben Sie bitte die Güte, Lady Blackmore angemessen zu begrüßen, Moira“, rügte sie scharf.


  „Wir kennen uns bereits“, antwortete Moira kalt und machte keine Anstalten, der Aufforderung nachzukommen.


  „Gerade Leute, die man schon kennt, begrüßt man anständig, Moira“, beharrte Mrs. Belford schneidend. „Und ich werde in meinem Geschäft keine Unhöflichkeiten gegenüber einer Kundin dulden.“


  Moira neigte leicht den Kopf. „Guten Tag, Lady Blackmore.“


  „Guten Tag, Miss Carter“, antwortete Fiona und beschloss, die Feindschaft der schönen Frau nicht zu erwidern. „Ich hätte mir denken müssen, dass Sie hier arbeiten, nachdem mir Ihr Bruder gesagt hat, dass Sie eine begnadete Schneiderin sind.“


  „Das ist sie in der Tat“, bestätigte Mrs. Belford.


  „Hat er das“, sagte Moira nur kühl.


  „Ich habe Moira ausgebildet, und sie übertrifft mein Können schon jetzt“, fügte Mrs. Belford hinzu und warf Moira einen strafenden Blick zu. „Wenigstens was das Handwerk betrifft. Im Umgang mit Kundinnen hat sie noch einiges zu lernen. – Nun, wollen wir mal sehen, welches Modell Ihnen am besten steht, Milady.“


  Sie hielt ein smaragdgrünes Cocktailkleid vor Fiona hin, schüttelte aber fast augenblicklich den Kopf. „Nein, ‚Lady Virginia’ ist dem Anlass nicht angemessen.“


  Das nächste war ein cremefarbenes Kleid mit Perlenstickerei, das die Schultern frei ließ, eng anliegende Dreiviertelärmel hatte und stark tailliert war. „Nein, die Farbe macht Sie zu blass“, entschied Mrs. Belford und nahm das nächste in die Hand, ein royalblaues Seidenkleid mit einem tiefen Rundausschnitt, das den Oberkörper betonte und ab der Taille in einem weit fallenden Rock mündete, dessen Saum mit einer dunkelblauen Bordüre verziert war.


  „Ja, das sieht vielversprechend aus.“ Mrs. Belford nötigte Fiona es anzuprobieren.


  Das Kleid passte ihr wie angegossen und stand ihr tatsächlich ausgezeichnet. Doch die Schneiderin war nicht damit zufrieden. Sie machte verschiedene Vorschläge, die Ärmel noch leicht zu raffen, eine goldfarbene Schärpe um die Taille zu legen und am Kragen Verzierungen anzubringen.


  „Oder doch lieber nicht“, wehrte sie gleich darauf ab. „Ich nehme an, Sie werden die Blackmore-Saphire tragen, Milady. Eine Verzierung des Kragens würde deren Schönheit beeinträchtigen.“


  Fiona hatte mit Cedric bis jetzt nicht darüber gesprochen, ob sie Schmuck tragen wollte, und er hatte nichts von den „Blackmore-Saphiren“ erwähnt. Wahrscheinlich handelte es sich um alte Erbstücke, die bestimmt viel zu pompös waren für ihren Geschmack. Doch das war wohl eins der Dinge, die es mit sich brachte, jetzt Lady Blackmore zu sein. Sie nickte.


  „Aber wir können etwas anderes machen“, ließ sich Moira vernehmen. „Etwas, das die Saphire noch unterstreicht.“ Sie trat an Fiona heran und deutete auf die Schärpe. „Wenn wir die Schärpe rund herum mit saphirfarbenen Perlen besetzen – nicht zu viele natürlich –, bilden sie eine Harmonie zum Halsschmuck, die dessen Schönheit noch intensiver herausstellen wird.“


  „Das ist eine wunderbare Idee!“, stimmte Mrs. Belford zu. „Machen Sie das, Moira.“


  Fiona fühlte sich bei diesem Vorschlag allerdings nicht besonders wohl. Der Blick, den Moira ihr dabei zuwarf, war voller Verschlagenheit und boshafter Genugtuung. Wahrscheinlich würde sie die Schärpe mit Nadeln spicken und „versehentlich“ vergessen sie wieder zu entfernen in der Hoffnung, dass Fiona sich schmerzhaft daran stach. Sie würde also Moiras Werk vor dem Tragen gründlich nach solchen Fallen durchsuchen.


  Sie probierte noch das bordeaurote Modell „Queen Liz“ an, fand aber übereinstimmend mit Mrs. Belford, dass ihr „Countess Sybilla“ am besten stand. Die Schneiderin versprach, es am Freitagmorgen fertig zu haben.


  Fiona erledigte noch einige Einkäufe im Dorf und hatte dabei Gelegenheit festzustellen, dass Jasons Behauptung hinsichtlich der Ähnlichkeit der Bewohner zutraf. Die Meisten ähnelten dem üblichen dunklen Cumbrian-Mountain-Typ mit dunklem Haar und dunklen Augen, ein Erbe der Pikten, die ursprünglich hier gelebt hatten. Doch es gab auch viele, die blond und helläugig waren wie die Blackmores, mit denen etliche von ihnen sogar eine gewisse Ähnlichkeit besaßen.


  Fiona besuchte auch die presbyterianische Kirche, die einzige, die es im Ort gab. Sie war leer, aber sie fühlte sich darin sicher. Zwar hatte sie in der vergangenen Nacht keinen Albtraum gehabt, doch in Erwartung dessen sehr schlecht geschlafen und war oft hochgeschreckt. Außerdem saß ihr der Schock des Geschehens beim Ausritt immer noch in den Knochen. Die Begegnung mit Moira Carter hatte nicht gerade dazu beigetragen, dass sie sich besser fühlte.


  Als sie die Kirche wieder verließ, war die Luft draußen merklich abgekühlt. Fiona sah zum Himmel auf und erwartete, dort die ersten Vorboten eines Gewitters zu sehen. Aber sie sah nur strahlendes Blau und Sonnenschein. Die heiße Sommerluft hatte fast alle Leute ins Innere ihrer Häuser getrieben. Nur ein Hund, dem Aussehen nach ein Colliemischling, trottete müde die Straße hinunter.


  Plötzlich blieb das Tier stehen und starrte Fiona an. Ihr Herzschlag setzte einen Moment aus, als der Hund erst die Ohren anlegte, die Zähne zeigte und schließlich zu knurren begann. Im selben Moment färbten sich seine braunen Augen glühend rot. Ohne Vorwarnung sprang er geifernd auf sie zu.


  Fiona schrie auf, drehte sich um und rannte. Zwar sagte ihr Verstand, dass man niemals vor einem Hund weglaufen durfte, weil das seinen Jagdtrieb weckte. Doch die glühenden roten Augen zeigten ihr deutlich, dass der Hund sie erst recht angreifen würde, wenn sie still stehen blieb.


  Die Kirche war das nächstgelegene Gebäude, dessen Tür nicht verschlossen war. Sie lief darauf zu und wusste doch instinktiv, dass sie es nicht schaffen würde. Vier Beine waren erheblich schneller als zwei. Sie glaubte schon, den heißen Atem des Hundes im Genick zu spüren und stolperte gegen die Kirchenmauer.


  Ein schrilles Kreischen erfüllte die Luft, das ihr durch Mark und Bein fuhr und alles erzittern ließ. Es kam von irgendwo in der Höhe. Fiona riss den Kopf hoch, um zu sehen, wodurch es verursacht wurde. An den Kirchenwänden befand sich in etwa zehn Metern Höhe eine Reihe von Wasserspeiern in ihrer typischen Darstellung als Teufelsfratzen. Die Augen dieser Figuren glühten in intensivem Weißgold.


  Der Hund setzte zum Sprung auf Fiona an. Als sein Körper in den Bereich geriet, der durch die Strahlen aus den Augen der Wasserspeier beschienen wurde, prallte er zurück, als wäre er gegen eine Mauer gestoßen. Er wurde mehrere Meter zurückgeschleudert, jaulte gequält und blieb schließlich mitten auf der Straße liegen.


  Das Kreischen erstarb, und mit ihm erlosch das weiße Leuchten in den Augen der Wasserspeier. Fiona blieb zitternd mit dem Rücken gegen die Kirchenwand gelehnt stehen und begriff gar nichts mehr.


  „Gott im Himmel!“


  Der entsetzte Ausruf ließ sie zusammenzucken. Aus der Kirche war ein älterer Mann gekommen, seiner Kleidung nach der Pfarrer. Er starrte erst auf den Hund, dann ehrfürchtig auf die Wasserspeier, faltete die Hände zum Gebet und rief inbrünstig: „Oh Herr, erlöse uns von dem Bösen!“


  Anschließend kam er besorgt auf Fiona zu. „Ist Ihnen was passiert, Miss? Sind Sie in Ordnung?“


  Fiona konnte nicht antworten. Ihre Knie waren so weich, dass sie nachgaben. Der Pfarrer fing sie auf und half ihr wieder hoch. „Kommen Sie erst mal herein, Miss. Sie brauchen dringend eine Stärkung.“


  Fiona folgte ihm widerstandslos. Der Geistliche führte sie durch die Kirche in das dahinter liegende Pfarrhaus, setze sie auf eine bequeme gepolsterte Bank und schenkte ihr eine Tasse Tee ein.


  „Sind Sie verletzt?“, fragte er besorgt und nötigte sie, den Tee zu trinken.


  Sie schüttelte schwach den Kopf und schluckte gehorsam das heiße Getränk, das sie augenblicklich belebte.


  „W-w-was war d-das?“, stotterte sie schließlich.


  „Das“, antwortete er ernst, „war der Beweis dafür, dass manche Legenden wahr sind.“ Er hielt ihr die Hand hin. „Ich bin Benjamin Carmichael, Pfarrer von St. George in der neunten Generation.“


  Sie drückte seine Hand. „Fiona Mac... Blackmore. Was für Legenden meinen Sie?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss verrückt werden. Ich dachte, ich hätte Wasserspeier schreien gehört.“ Ihre Stimme hatte einen deutlichen Unterton beginnender Hysterie.


  Er nickte nachdrücklich. „Sie haben die Wasserspeier schreien gehört“, antwortete Pfarrer Carmichael ernst. „Und das macht mir ehrlich gesagt eine Heidenangst. Die Legenden berichten, dass die Wasserspeier an den Kirchen nicht einfach nur Wasserspeier sind sondern Wächter, die anfangen zu schreien, wenn sich das Böse nähert. Ich habe das immer nur für ein Märchen gehalten. Aber heute habe ich erlebt, dass es die Wahrheit ist.“


  Fiona sah ihn alarmiert an. „Sie denken doch nicht etwa, dass ich das Böse bin!“


  Er lächelte beruhigend. „Nein. In dem Fall hätten die Wasserspeier nicht aufgehört zu schreien, und es wäre Ihnen unmöglich gewesen, die Kirche zu betreten.“ Er schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so etwas tatsächlich gibt. Und erst recht nicht, dass das Böse offenbar nach Keswick gekommen ist. Aber wieso?“


  „Es ist meine Schuld!“, brach es aus Fiona heraus. Sie begann zu weinen. „Meine Mutter hat mich verflucht, weil ich Cedric geheiratet habe! Und seit ich hier bin, passieren ständig solche Dinge!“


  Pfarrer Carmichael reichte ihr ein Taschentuch. Ehe Fiona sich versah, erzählte sie ihm alles, vom Fluch ihrer Mutter, dem Albtraum und dem seltsamen Verhalten des Pferdes bis zum überraschenden Angriff des Hundes. Der Geistliche hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen. Als sie geendet hatte, schüttelte er langsam den Kopf.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob die Ursache für das, was Ihnen widerfahren ist, wirklich ein Fluch Ihrer Mutter war. Sie sagten, diese seltsamen Dinge haben erst begonnen, seit Sie hier angekommen sind. Ihre Hochzeit war aber schon vor drei Monaten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß natürlich nicht viel über solche Dinge. Eigentlich gar nichts, um ehrlich zu sein. Aber es erscheint mir nicht sehr logisch, dass der Fluch – wenn er denn tatsächlich wirkt und die Ursache für all das ist – erst ein Vierteljahr wartet, bis er sich bemerkbar macht. Und dann auch gleich so massiv.“


  Fiona wischte sich die letzten Tränen aus den Augen und trank noch eine Schluck Tee. „Cedric vermutet, dass es an einem Fluch liegt, der wohl auf seiner Familie lastet. Sicher wissen Sie, dass vor Jahren seine Familie auf sehr seltsame Weise vollständig, hm, verstorben ist. Bis auf ihn.“


  Carmichael nickte. „Ich habe die Beerdigungen damals durchgeführt. Und es war schon eine seltsame Anhäufung von Zufällen. Ich muss allerdings zugeben, dass ich mehr dem Verdacht der Polizei zugestimmt habe, dass jemand ganz gezielt die Familie der Reihe nach ermordet hat. Ich bin schließlich ein moderner Mensch. Solche Flüche gehören für mich ins Reich der Fantasie. Aber nach dem heutigen Ereignis bin ich mir da absolut nicht mehr sicher.“


  „Aber was sollte der Sinn des Ganzen sein? Und – egal ob Morde oder Fluch – wer steckt dahinter?“


  Carmichael schwieg eine Weile nachdenklich. „Ich weiß es nicht. Bei der Mordtheorie ist die Polizei davon ausgegangen, dass es jemand auf das Erbe der Blackmores abgesehen hat. Und das machte auch einen verdammt logischen Sinn.“


  „Ja, sie haben Cedric verdächtigt, weil er am Ende als Einziger übrig blieb.“


  „Aber wie ich hörte, kann er es nicht gewesen sein, weil er für alle Todeszeiten ein Alibi hatte. Ich erinnere mich noch, dass die Polizei ihn sogar wochenlang beschatten ließ, wodurch letztendlich seine Unschuld zweifelsfrei bewiesen werden konnte.“


  „Woher wissen Sie das?“, fragte Fiona verblüfft.


  Pfarrer Carmichael lächelte. „Als Geistlicher in einem kleinen Ort wie Keswick erfährt man so manches.“ Er wurde wieder ernst. „Nur passt diese Theorie nicht, wenn wir von einem Fluch ausgehen.“


  Fiona sah ihn zweifelnd an. „Glauben Sie wirklich, dass Flüche real sind und so eine Wirkung haben, Herr Pfarrer?“


  Er schüttelte den Kopf. „Noch vor einer halben Stunde hätte ich Ihnen im Brustton der Überzeugung geantwortet, dass die einzigen ‚Flüche’, an die ich ‚glaube’, ‚Verdammte Scheiße!’ und ‚Hol dich der Teufel!’ lauten. Aber das war, als ich noch die Überzeugung hegte, dass tote Wasserspeier aus Stein niemals schreien könnten. Doch wir beide haben es gehört. Und nicht nur wir. Das hat mit Sicherheit das halbe Dorf mitbekommen. Also muss ich wohl auch glauben, dass es Flüche gibt, die möglicherweise töten können. Immerhin deckt sich das mit dem, was Sie mir über die Angriffe auf Sie durch unschuldige Tiere erzählt haben. Ich kenne den Hund, der Sie angegriffen hat. Er ist viel zu alt und harmlos, um irgendjemanden zu beißen, geschweige denn derart aggressiv anzugehen.“


  Fiona schüttelte mit wachsender Verzweiflung den Kopf. „Aber wenn es tatsächlich ein Fluch sein sollte – wie können wir uns davor schützen?“


  Pfarrer Carmichael zuckte mit den Schultern. „Ich vermute mal, dass es jemand ist, der ein Hühnchen mit den Blackmores zu rupfen hat, vielmehr einen ganzen Hühnerstall. Und es ist offensichtlich jemand, dessen Macht auf Keswick und die Umgebung begrenzt ist. Sonst hätte derjenige Cedric schon nach seinem Weggehen damals nach der Beerdigung seiner Eltern heimgesucht. Ich kann mir allerdings niemanden vorstellen, der zu einer solchen Tat fähig sein sollte.“


  Er sah Fiona ernst an. „Wie Sie sich davor schützen können? Ehrlich gesagt: keine Ahnung. Ich habe letzte Woche ganz Blackmore Manor auf Cedrics Bitte hin ausgesegnet mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln. Offensichtlich hat es nicht viel geholfen. Wir könnten es noch mit geweihten Kreuzen versuchen. Aber ich habe nicht viel Hoffnung, dass das etwas nützt. Ich werde mich in jedem Fall mit meinem Bischof in Verbindung setzen. Vielleicht weiß der Rat.“


  „Oder er erklärt Sie für verrückt“, vermutete Fiona.


  „Oder das.“ Carmichael nickte und blickte Fiona nachdenklich an. „Als guter Christ und erst recht als Geistlicher darf ich Ihnen so etwas natürlich nicht sagen, aber“, er räusperte sich verlegen, „nun, falls Sie eine Hexe kennen – eine echte und keine von diesen selbsternannten Esoterikfreaks –, würde ich Ihnen dringend raten, sie oder ihn um Hilfe zu bitten. Vielleicht nützt auch das nichts, aber schaden wird es sicherlich auch nicht.“


  Fiona schüttelte den Kopf, trank ihren Tee aus und fühlte sich danach stark genug, den Heimweg anzutreten. Pfarrer Carmichael begleitete sie hinaus. Vor der Tür hatten sich einige Dorfbewohner versammelt.


  „Haben Sie das auch gehört, Herr Pfarrer?“, fragte einer von ihnen.


  „Ja, das habe ich.“


  Auch Mrs. Belford war unter den Umstehenden. „Ach, das Gekreische war erschreckend. Mir ist fast das Herz stehen geblieben! Und Moira ist davon sogar ohnmächtig geworden. Ich musste sie nach Hause schicken. Was war das nur? – Lady Blackmore, Ihnen ist doch hoffentlich nichts geschehen?“


  Fiona schüttelte den Kopf und überließ es dem Pfarrer den Leuten eine Erklärung zu geben. Sie ging langsam zu ihrem Wagen zurück, den sie am Ortseingang geparkt hatte. Zu ihrer Erleichterung war der Hund nirgends zu sehen.


  Während der kurzen Fahrt nach Hause ließ sie sich die Worte des Pfarrers durch den Kopf gehen. Eine Hexe um Hilfe bitten. Die einzigen „Hexen“, die sie kannte, waren ihre Großmutter, ihre Tante Catrìona und ihre Cousine Caitlin. Doch zu denen hatte der gesamt Clan kaum Kontakt. Gar keinen Kontakt, um ehrlich zu sein.


  Jede Generation der MacDonalds of Clanranald brachte in der Regel eine Hexe hervor, die eine direkte Nachfahrin von Ruadh, der ersten „Roten MacDonald“ war, jener Frau, die der damalige Clanhäuptling von den Orkney-Inseln mitgebracht hatte. Der Legende nach hatte er sie mitten in dem den Feen zugeschriebenen Steinkreis des Ring of Brogar gefunden, wo sie ihre Zauberkunst ausübte.


  Seltsamerweise waren alle MacDonald-Hexen, die angeblich die Kräfte ihrer Ahnin geerbt hatten, rothaarig. Doch wahrscheinlich war das alles nur ein Familienmythos und jede rothaarige Frau wurde der Hexerei verdächtigt, noch ehe die Hexenverfolgung der Christen in Schottland Einzug gehalten hatte. Fiona konnte sich nicht erinnern, jemals ihre Großmutter, Tante oder Cousine irgendetwas „zaubern“ gesehen zu haben.


  Trotzdem waren die Roten MacDonalds wegen ihrer angeblichen Zauberkünste gefürchtet und die Frauen unter ihnen schon seit Generationen immer unverheiratet geblieben. Was sie aber nie daran gehindert hatte, Kinder zu bekommen.


  Fiona wusste über ihre Verwandten dieses Zweigs, dem sie selbst auch entstammte, so gut wie nichts. Sie lebten irgendwo in einem alten Cottage bei Blacklass nahe dem Loch of Toftingall im finstersten Hinterwald der Highlands. Sie hatte sie seit über 15 Jahren nicht mehr gesehen und bezweifelte, ob sie sie überhaupt wiedererkennen würde, wenn sie plötzlich vor ihr stünden.


  Das war am Ende auch der Grund, weshalb Fiona den Gedanken verwarf, sich an sie um Hilfe zu wenden. Selbst wenn die Geschichten stimmten und die Roten MacDonalds tatsächlich übersinnliche Kräfte besaßen, würden sie wohl kaum geneigt sein, Fiona zu helfen, die genau wie alle anderen Clanmitglieder keinen Kontakt zu ihnen hielt.


  Doch wer blieb sonst noch übrig, der ihr helfen konnte? Jason Carter? Immerhin glaubte er daran, dass es übernatürliche Dinge gab und hatte ihr schon ein Amulett überlassen. Fiona wurde sich in diesem Moment bewusst, dass sie es gar nicht trug. Vielleicht wäre der Angriff heute nicht passiert, wenn sie es getragen hätte. Sie würde es sofort anlegen, sobald sie wieder zu Hause war und nicht mehr ablegen. Dann würde sich die Sache wahrscheinlich von selbst erledigen.


  Zumindest hoffte sie das.


  


  *


  


  Fiona war den Rest des Tages sehr zerstreut und schreckhaft, auch nachdem sie zu Hause das Amulett umgehängt und unter ihrem T-Shirt verborgen hatte, damit Cedric es nicht sah. Sie hatte keine Lust, ihm darüber eine Erklärung abzugeben. Sie wollte ihn weder beunruhigen noch belügen.


  Aber sie behielt das Amulett auch um, als sie später schlafen ging. Möglicherweise war das der Grund, dass sie in dieser Nacht keinen Albtraum hatte. Sie schöpfte wieder Hoffnung.


  


  *


  


  Zwei Tage später fand das große Fest auf Blackmore Manor statt. Mrs. Belford hatte wie versprochen am Vortag das Kleid fertig gehabt. Es passte wie angegossen, und Fiona sah darin wunderschön aus.


  Moira hatte die goldfarbene Schärpe mit insgesamt neun fingernagelgroßen blauen Holzperlen bestickt. Obwohl Fiona die Schärpe gründlich durchsuchte, fand sie keine der befürchteten versteckten Nadeln oder andere Gemeinheiten darin. Ein bisschen schämte sie sich für ihre unschönen Gedanken Moira gegenüber. Trotzdem konnte sie sich eines unbehaglichen Gefühls nicht erwehren.


  Die junge Schneiderin hatte sie bei der letzten Anprobe mit einem Blick bedacht, der Fiona jetzt noch einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Sie hatte sie angesehen wie eine Katze eine Ratte ansehen musste, die sie gerade in den Klauen hielt und mit ihr spielte. Mit einem Ausdruck von boshafter Befriedigung in ihren Augen, als hätte sie noch eine böse Überraschung für Fiona parat.


  Wie Mrs. Belford vermutet hatte, gab Cedric Fiona ein Collier und Ohrringe aus Silber und Saphiren.


  „Das ist ein Teil des Erbschmucks der Blackmores“, erklärte er, als er ihn ihr anlegte. „Und es hat nie eine schönere Lady Blackmore gegeben, die ihn getragen hat.“


  Fiona lächelte geschmeichelt. Der Schmuck war prachtvoll, und sie fühlte sich mit ihm wie eine Königin. Leider konnte sie dazu nicht gleichzeitig auch noch das Amulett tragen. Doch sie ging davon aus, dass, wer immer sie mit einem Fluch verfolgte, den nicht gerade vor den Augen von fast hundert Gästen ausüben würde. Und gleich nach dem Fest würde sie das Amulett wieder anlegen.


  Cedric führte Fiona in den Salon, wo die Gäste bereits warteten. Auch er sah wundervoll aus im schwarzen Smoking, der ihm wie angegossen passte.


  Während Verwalter Collins zusammen mit anderen Bediensteten herumging und Aperitifs verteilte, stellte Cedric Fiona die Honoratioren vor. Sie musste unzählige Hände schütteln und sich Namen merken, die an ihr vorbeizufließen schienen. Wahrscheinlich war die Aufregung dafür verantwortlich, dass sie zunehmend Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren.


  Den Namen des Bürgermeisters Henry Crichton konnte sie sich noch merken. Pfarrer Carmichael kannte sie schon, ebenso Jason Carter, den sie in seinem eleganten Abendanzug kaum wiedererkannte. Immerhin sprach es für Cedrics Wertschätzung, dass Jason als Gast an dem Empfang teilnahm, obwohl er ein Angestellter des Gutes war.


  Fiona unterhielt sich kurz mit Dr. John Mortimer, dem alten Hausarzt der Familie, der zusammen mit seiner Frau Beth und seinem Sohn William gekommen war, der bald seine Praxis übernehmen sollte. Zum Glück rief nicht lange danach ein Gong zum Essen, denn Fiona konnte sich inzwischen nicht nur schwer konzentrieren, sie konnte auch kaum noch hören, was man zu ihr sagte. Als wenn ihr Kopf in eine immer dicker werdende Watteschicht gepackt wäre und ihre Wahrnehmung blockierte. Sie war überaus froh, als sie sich auf ihren Platz am Kopfende der großen Tafel setzen konnte.


  „Du hast es bald geschafft, Liebes“, flüsterte Cedric ihr zu. „Während alle mit Essen beschäftigt sind, hast du deine Ruhe. Nach dem Essen wird zwar noch getanzt und geplaudert, aber wir werden die Tafel so schnell nicht aufheben, damit du dich lange genug ausruhen kannst.“


  Fiona lächelte ihm zu, obwohl sie gar nicht verstanden hatte, was er eigentlich sagte. Sie bekam auch zunehmend schlechter Luft. Was ist denn nur los mit mir?, fragte sie sich.


  Zusätzlich machte sich ein immer schlimmer werdender Schmerz in ihrem Rücken breit, als würde dort eine Nadel in ihr Fleisch getrieben. Jede Bewegung verursachte zunehmende Qual. Der Schmerz kroch wie in Zeitlupe ihr Rückgrat hoch, wie eine Schlange, die sich an ihrer Wirbelsäule entlang nach oben wand.


  Fiona wurde von Panik ergriffen. Sie glaubte zu wissen, dass es ihr Tod sein würde, sobald der Schmerz ihren Kopf erreichte. Sie schnappte nach Luft und blickte dabei hoch. Wenn sie dazu noch in der Lage gewesen wäre, hätte sie laut aufgeschrien. Von der Wand gegenüber ihrem Platz starrten große, rotglühende Augen sie unverwandt an. Eine geisterhafte Stimme lachte.


  „Du gehörst mir, Fiona Blackmore!“, säuselte sie einschmeichelnd, beinahe hypnotisch. „Fühlst du, wie ich dein Leben aus dir heraussauge? Nicht mehr lange, dann bist du tot! Und nichts wird dich mehr retten!“


  Fiona wollte schreien, doch nur ein leises Gurgeln kam über ihre Lippen. Der Schmerz im Rücken hatte ihren Nacken erreicht. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Ein Teil von ihr wunderte sich, wieso niemand außer ihr die Stimme zu hören schien oder die Augen an der Wand bemerkte. Doch das war völlig bedeutungslos. Wenn kein Wunder geschah, wäre sie in wenigen Momenten tot.


  Undeutlich nahm sie wahr, dass Cedric etwas zu ihr sagte und jetzt auch andere auf sie aufmerksam wurden. Sie zitterte am ganzen Körper, und Speichel lief ihr aus dem halb geöffneten Mund, den sie nicht mehr schließen konnte. Eisige Kälte kroch durch ihren Körper.


  Hände griffen nach ihr. Sie wurde vom Stuhl gehoben und Cedric legte sie flach auf den Boden. Dr. Mortimer beugte sich über sie. Sie sah seinen Mund sich bewegen, aber sie konnte nichts hören. Die ganze Welt schien in absoluter Stille versunken zu sein – außer dem grässlichen Lachen der Banshee.


  Dr. Mortimer wurde plötzlich zur Seite gestoßen. Jason Carter beugte sich mit einem alarmierten Gesichtsausdruck über sie. Der Arzt protestierte offenbar, doch Jason tastete sie systematisch vom Kopf her ab. Sein Gesicht hatte einen grimmigen Ausdruck. Schließlich löste er mit einem Ruck die Schärpe um Fionas Taille und zog sie ihr ab. Mit einem letzten heftigen Aufflammen verschwand der Schmerz, und sie konnte wieder atmen.


  Während Jason Dr. Mortimer wieder den Platz bei ihr überließ, ließ er seine Finger über die Schärpe gleiten und riss sie plötzlich mit einem unterdrückten Fluch zurück, als hätte er daran sich verbrannt. Dann griff er noch einmal zu, riss etwas ab, warf die Schärpe auf den Boden und eilte hinaus.


  „Fiona! Kannst du mich hören?“, Cedrics besorgte Stimme drang wieder zu ihr durch.


  „Ja“, hauchte sie kaum hörbar, denn zu mehr war sie nicht fähig. Es schien, als hätte der Schmerz ihr alle Kraft geraubt.


  „Was ist denn los mit dir, Liebste? Was fehlt dir?“


  „Schmerzen“, murmelte Fiona. „... Rücken.“


  Dr. Mortimer half ihr, sich auf die Seite zu drehen. Sie hörte, wie Cedric scharf die Luft einsog. Offenbar war auf ihrem Rücken etwas zu sehen.


  „Was ist das, Doktor?“


  „Sieht beinahe aus wie ein Ausschlag. Oder eine allergische Reaktion. Lady Blackmore sollte sich sofort zurückziehen. Ich habe meinen Notfallkoffer dabei. Ich werde sie gleich gründlich untersuchen.“


  Cedric und Dr. William Mortimer halfen ihr auf die Beine. Doch bevor sie den ersten Schritt tun konnte, hatte Cedric sie auf die Arme genommen und trug sie in ihr Schlafzimmer, wo er sie aufs Bett legte und ihr half, das Kleid auszuziehen. Der junge Arzt betrachtete interessiert ihren Rücken.


  „Also ein Ausschlag ist das nicht. Das ist eindeutig eine frische Wunde und sieht eher aus wie ... wie wenn man einen Faden unter die Haut getrieben und ihn dann gewaltsam der Länge nach durch das Fleisch nach draußen gerissen hat. Aber ich habe so etwas noch nie gesehen.“


  Was er beschrieb erklärte zumindest den Schmerz, den Fiona zuletzt gefühlt hatte, als Jason die Schärpe entfernte. Aber das konnte doch nicht sein!


  „Hier ist tatsächlich eine Art Eintrittswunde am unteren Rücken“, fuhr William Mortimer fort und tippte vorsichtig gegen die Stelle daneben. Fiona zuckte zusammen. „Entschuldigung, Milady, ich wollte Ihnen nicht wehtun.“


  Sein Vater kam mit seinem Notfallkoffer und unterzog Fionas Wunde einer eingehenden Untersuchung. „Ich kann nicht sagen, was das verursacht hat“, gab er schließlich zu. „Es ist offensichtlich ganz frisch, aber ...“ Er schüttelte den Kopf. „Ich werde die Wunde desinfizieren und ein Pflaster darauf kleben. Sie ist zum Glück nur oberflächlich. – Wohin ist eigentlich der junge Carter verschwunden? Ich habe mit ihm noch ein Wörtchen zu reden.“


  „Wahrscheinlich holt er eine seiner Pferdesalben“, lästerte William Mortimer grinsend.


  Sein Vater warf ihm einen strengen Blick zu. „Unterschätze diese Salben nicht, Junge. Ich habe mich in der Vergangenheit schon mehrfach davon überzeugen können, dass sie nicht nur bei Pferde wirken, sondern auch ganz gut bei Menschen. Sie sollten Ihren Tierarzt tatsächlich um eine seiner Wundsalben bitten, Milord“, fügte er an Cedric gewandt hinzu. „Die würde diese Wunde schneller heilen als unsere gängigen Mittel.“ Er lächelte Fiona aufmunternd zu. „Ich habe ihn schon oft gebeten, mir das Rezept zu verraten, aber er hütet es wie seinen Augapfel mit dem Hinweis auf ein altes Familiengeheimnis. Bestimmt hält er sich nur deshalb so geschlossen, weil Spinnenbeine, Krötenhaut und Fledermausflügel zu den Zutaten gehören.“


  „Aber Vater, das sind doch die traditionellen Zutaten für eine Hexensalbe.“


  Fiona brachte ein schwaches Lächeln zustande und ließ sich beinahe willenlos verarzten. Nachdem die beiden Doktoren sich wieder verabschiedet hatten, blieb Cedric noch bei ihr sitzen und hielt ihre Hand.


  „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Fiona. Ich hatte einen Moment furchtbare Angst um dich.“


  Die hatte sie auch gehabt.


  „Hast du eine Ahnung, was da passiert ist? Ich meine, so eine Wunde kommt doch nicht von ungefähr.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe mich nur zunehmend schwach und unkonzentriert gefühlt. Kurz nachdem das Essen begonnen hatte, fühlte ich den Schmerz. Dann bekam ich keine Luft mehr.“ Sie sah ihn unsicher an und überlegte, wie sie ihm zumindest einen Hinweis geben konnte, wenn sie schon keinen Verdacht hinsichtlich eines Fluchs äußern konnte, ohne sich lächerlich zu machen.


  „Ich habe merkwürdige Geräusche gehört“, sagte sie vorsichtig. „Es klang wie ... wie Stimmen.“ Sie hoffte, er würde sie jetzt nicht für verrückt halten.


  Zu ihrer Erleichterung nickte er. „Das leise Säuseln?“, vergewisserte er sich. „Das war der Wind. Dieses alte Gemäuer ist nicht so isoliert wie moderne Häuser. Hier pfeift es manchmal ganz schön durch.“


  Aber es war nicht der Wind!, war sie versucht zu sagen, schwieg aber. Offenbar hatte sie allein die Stimme der Banshee gehört und ihre Augen gesehen. Wenn sie das Cedric sagte, würde er doch noch an ihrem Verstand zweifeln.


  Cedric tätschelte ihre Hand. „Ich werde nach unten gehen und die Party für beendet erklären. Ich denke, dafür wird jeder Verständnis haben.“


  Fiona klammerte sich an seine Hand. „Lass mich nicht allein!“, bat sie und kam sich sofort wie ein Feigling vor.


  Er lächelte und streichelte ihre Wange. „Ich bin so schnell es geht zurück, ich verspreche es.“


  Er machte sich sanft von ihr los und verließ das Zimmer. Fiona wäre ihm am liebsten nachgelaufen, blieb aber doch wo sie war. Vorsichtig streckte sie die Hand nach ihrem Nachttisch aus, zog die Schublade auf, holte Jasons Amulett hervor und hängte es sich um. Augenblicklich fühlte sie sich ein bisschen sicherer und in der Lage, ohne Panikattacke auf Cedrics Rückkehr zu warten.


  Jason hatte sich sehr seltsam benommen, wie ihr rückblickend auffiel. Was genau hatte er gemacht? Zuerst sie abgetastet, dann ihr die Schärpe abgenommen und etwas davon entfernt. Wusste er etwa, was sie befallen hatte?


  Die Schärpe! – Moira! Sie hatte doch irgendwas mit dem Ding gemacht!


  Im nächsten Moment schalt sie sich eine Närrin. Sie hatte die Schärpe vorher genau untersucht. Da war nichts gewesen außer einem Stück Stoff mit Fransen und neun aufgenähten saphirblauen Holzperlen. Nun, sie würde das Ding morgen noch einmal genau inspizieren. Und sie würde mit Jason Carter sprechen.


  Cedric kam zurück und blieb den Rest des Abends bei ihr. Obwohl sich nichts Besonderes mehr ereignete, konnte Fiona nicht einschlafen und schreckte beim leisesten Geräusch auf. Doch die Nacht verlief ohne jeden Zwischenfall.


  


  *


  


  Fiona fand ihre Schärpe am nächsten Morgen sauber gefaltet über der Lehne eines Stuhls im Ankleidezimmer hängen. Cedric musste sie am vergangenen Abend mit herauf gebracht haben. Sie untersuchte die Schärpe nochmals akribisch, konnte aber nichts finden, außer dass eine der Holzperlen abgerissen und verschwunden war. Doch die Schärpe war in eben diesem Bereich mit etwas Blut getränkt.


  Fiona nahm ihr Kleid zur Hand und untersuchte es ebenfalls. Auch hier gab es einen Blutfleck am Rücken – und ein Loch mitten darin, als hätte sich etwas von außen hinein gebohrt.


  Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. Was immer sie gestern Abend befallen hatte, es war tatsächlich von außen in sie eingedrungen und hatte sich unter ihrer Haut an der Wirbelsäule entlang nach oben geschlängelt – wie eine Schlange.


  Bei dem Gedanken wurde ihr übel. Sie musste mit Jason Carter sprechen. Wenn jemand etwas wusste, dann er.


  Sie ging zum Stall, doch er war nicht da, für Besorgungen ins Dorf gefahren, wie einer seiner Mitarbeiter ihr sagte. Also musste sie wohl oder übel warten. Doch Jason tauchte den ganzen Tag über nicht auf, und Fiona fühlte sich immer noch so schwach, dass sie die meiste Zeit im Bett verbrachte. Cedric kümmerte sich rührend um sie, doch sie merkte ihm an, wie besorgt er war. Vielleicht sollte sie ihm doch sagen, was sie gestern Abend gesehen und gehört hatte. Wieder entschied sie sich dagegen. Sie konnte schließlich nichts davon beweisen.


  Sie erinnerte sich an das Gespräch mit Pfarrer Carmichael, der ihr geraten hatte, eine Hexe um Hilfe zu bitten. Nach allem, was gestern Abend passiert war, wäre es reichlich dumm von ihr, sich unter diesen Umständen nicht doch an die Roten MacDonalds zu wenden. Jason Carter mochte etwas wissen, aber Fiona glaubte nicht, dass er sie würde beschützen können.


  In der Nacht hatte sie wieder einen Albtraum, nur dass sie sich diesmal sicher war, dass es sich nicht um einen Traum, sondern bittere Realität handelte. Sie erwachte von der eisigen Kälte, die diese bedrohlichen Ereignisse stets begleiteten. Als sie die Augen öffnete sah sie die roten Augen in einiger Entfernung über sich schweben.


  Doch das Bild hatte sich verändert. Waren die Augen beim ersten Mal von einem schwarzen Schatten umgeben gewesen, schien die Gestalt, zu der sie gehörten, jetzt geisterhaft bleich und lumineszierte in unirdischem Licht, in dem sie seine Konturen erkennen konnte.


  Die Augen glühten in einem großen Totenschädel, der zu einem in ein weites Leichentuch gehülltes Skelett gehörte. Schneeweiße Haare wehten von einem unsichtbaren Wind getrieben hinter ihr, und geisterhaftes Lachen entrang sich einer Knochenkehle. Es gab keinen Zweifel darüber, dass sie die Banshee vor sich hatte.


  „Mama, warum tust du mir das an?“, wimmerte Fiona verzweifelt.


  Doch die Banshee lachte nur. „Du entkommst mir nicht, Fiona Blackmore! Gestern hattest du Glück, noch einmal entgehst du mir nicht! Deine Stunde ist bald gekommen, sehr bald!“


  Fiona begann zu schreien. Neben ihr schreckte Cedric hoch. Im selben Moment verschwand die Banshee.


  „Hast du sie gesehen?“, wimmerte Fiona verzweifelt. „Hast du sie gesehen?“


  Cedric nahm sie in die Arme. „Wen denn gesehen, Fiona? Hier ist niemand.“ Seine Stimme klang besorgt, gleichzeitig aber auch ungläubig und zweifelnd. „Wer soll denn hier gewesen sein?“


  „Die Banshee!“, wimmerte Fiona weinend. „Meine Mutter hat mich verflucht!“


  „Banshee? Wovon sprichst du denn? Was ist das überhaupt?“


  Fiona schwieg und weinte nur vor sich hin. Cedric würde ihr nicht glauben und sie nicht verstehen. Sie fühlte sich grenzenlos allein und elend, und es dauerte lange, ehe sie sich genug beruhigt hatte, um sich wieder hinzulegen. Während Cedric bald darauf erneut eingeschlafen war, lag sie den Rest der Nacht wach und fürchtete sich vor der Rückkehr der Banshee.


  Was sie am meisten dabei beunruhigte war die Tatsache, dass die Banshee sie heimgesucht hatte, obwohl sie Jason Carters Amulett trug.


  


  *


  


  Kurz entschlossen fuhr Fiona gleich am Montagmorgen immer noch übermüdet ins Dorf zum Postamt, um ihren Verwandten ein Telegramm zu schicken. Da sie sich nicht sicher war, an wen von ihnen sie sich wenden sollte, schrieb sie an alle drei. Das Telegramm würde, wie der Postbeamte ihr versicherte, eine der drei genannten Empfängerinnen in jedem Fall erreichen.


  Fiona setzte sich mit dem Telegrammformular neben ein geöffnetes Fenster im hinteren Bereich des Postamtes, das auf einen kleinen Garten hinausging, der, wie sie feststellte, an die Rückfront von Mrs. Belfords Schneiderei grenzte. Aus dem hinteren Teil des Gartens, den sie nicht sehen konnte, hörte sie eine Stimme – Jason Carters Stimme.


  „Ich weiß genau, dass du es warst, Moira! Damit bist du entschieden zu weit gegangen!“


  „Na und?“ Moiras Stimme war ein hasserfülltes Zischen, so bösartig, dass es Fiona schauderte. „Ich werde sogar noch viel weiter gehen, Jason! Ich werde nicht ruhen, bis ich bekommen habe, was rechtmäßig uns gehört!“


  „Hör auf mit dieser fixen Idee! Ich werde nicht zulassen, dass du so weitermachst.“


  Moira lachte höhnisch auf. „Ach, glaubst du ernsthaft, du könntest mich daran hindern? Du? Dazu hast doch gar nicht die Macht!“


  „Die habe ich.“ Er sprach ernst und vollkommen ruhig. „Und ich werde sie benutzen.“


  „Du solltest sie lieber dazu benutzen mir zu helfen, Bruderherz. Schließlich geht es hier um unsere Familie. Blut ist nun mal bekanntlich dicker als Wasser.“


  „In der Tat. Das ist auch der einzige Grund, weshalb ich dich nicht behandle wie jeden anderen Eidbrecher.“


  Moira lachte. „Ich breche keinen Eid, Jason. Im Gegenteil! Ich halte einen ein. Und du tätest gut daran, mich endlich zu unterstützen. Denn das sage ich dir: Stellst du dich gegen mich, bist du mein Feind, und ich werde dich vernichten, wie ich alle vernichte, die mir im Weg stehen!“


  „Vernichten? Alle, die dir im Weg stehen?“, wiederholte Jason fassungslos. „Moira, was hast du getan?“


  „Was eigentlich du hättest tun sollen!“, fauchte Moira. „Schließlich bist du der erstgeborene Burns, und es wäre deine Pflicht gewesen.“


  „Moira!“


  „Lass mich einfach in Ruhe, Jason, wenn du mir schon nicht helfen willst. Und komm besser nicht auf den Gedanken, mich zu verraten. Denn in dem Fall nehme ich keine Rücksicht mehr darauf, dass du mein Bruder bist!“


  Fiona hörte Schritte, die sich entfernten. Offenbar war einer von beiden gegangen. Sie saß einen Augenblick lang wie versteinert und versuchte das Gehörte zu begreifen. Jason Carter wusste offenbar, was hier vor sich ging. Und Moira steckte dahinter. Wenn er nach dem, was Fiona gerade gehört hatte, wohl auch nicht damit einverstanden war, so hatte sie doch nicht den Eindruck, dass er viel gegen seine Schwester unternehmen würde. Und das bedeutete, dass sie auch ihm nicht trauen konnte.


  Sie schrieb ihr Telegramm: „Brauche dringendst eure Hilfe. Bitte kommt. Lebensgefahr! Fiona MacDonald.“ Sie hoffte, dass ihre Verwandten ihr nicht nachtragen würden, dass sie sich nie bei ihnen gemeldet hatte. Denn wenn sie ihr nicht halfen, wusste sie nicht, an wen sie sich sonst noch hätte wenden können.


  Auf dem Rückweg zu ihrem Wagen kam sie an der Kirche vorbei und ging hinein. Um diese Zeit war der Kirchenraum leer, aber Fiona fühlte sich hier sicher. Am liebsten wäre sie hier geblieben, bis ihre Verwandten eintrafen. Doch das konnte Tage dauern, falls sie überhaupt kamen.


  Sie machte sich auf den Rückweg und merkte, dass sie sich immer noch unwohl fühlte. Seit Samstagabend fühlte sie sich so schwach wie nach einer langen Krankheit. Und ihr Spiegel hatte ihr heute morgen unmissverständlich gesagt, dass sie schrecklich aussah und um Jahre älter als sie war. Zu Hause würde sie sich gleich ins Bett legen und sich ausruhen.


  Es war ihr Glück, dass sie gerade abgebremst hatte, um in eine Kurve zu gehen, denn ihr Wagen geriet außer Kontrolle. Die Lenkung versagte gleichzeitig mit den Bremsen. Fiona konnte nur hilflos hinterm Steuer zusehen, wie ihr Auto, statt die nächste Kurve zu nehmen, geradeaus in die Baumgruppe am Straßenrand fuhr. Geistesgegenwärtig zog sie die Handbremse an. Die funktionierte zwar noch, konnte den Wagen aber nicht rechtzeitig stoppen.


  Sie prallte gegen einen dicken Ahornbaum, der die Beifahrerseite einquetschte. Fiona wurde schmerzhaft in den Haltegurt geschleudert. Der Motor erstarb, und alles war still.


  Sie brauchte eine Weile, bis sie sich wieder so weit gesammelt hatte, dass sie die Tür öffnen und aussteigen konnte. Sie zitterte. Ihre Beine gaben nach, dass sie auf die Knie fiel. Ein Wagen hielt mit quietschenden Reifen am Straßenrand. Gleich darauf hörte sie Jasons Stimme.


  „Lady Blackmore! Sind Sie verletzt?“


  Im nächsten Moment war er bei ihr und half ihr auf die Beine, sein Gesicht voller Besorgnis. Fiona machte sich von ihm frei.


  „Ihr Amulett wirkt offenbar nicht“, hielt sie ihm mit deutlichem Sarkasmus vor.


  „Nein, nicht gegen Autounfälle. Was ist denn passiert?“


  „Die Lenkung hat plötzlich versagt, dann die Bremsen, und ich bin gegen den Baum gefahren.“


  „Immerhin leben Sie noch und scheinen nicht allzu schwer verletzt zu sein. Oder?“


  Fiona schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich habe nur ein paar blaue Flecke. Und die Wunde am Rücken ist wieder aufgegangen.“ Sie blickte ihn misstrauisch an. „Sie wissen mehr darüber, nicht wahr, Jason?“


  Er erwiderte ihren Blick ausdruckslos. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  „Ich meine ...“ Fiona brach ab und schüttelte den Kopf. Hatte Jason vorhin mit seiner Schwester wirklich über sie gesprochen? Oder hatte er ihr Vorwürfe wegen etwas ganz Anderem gemacht? Schließlich war Fionas Name kein einziges Mal gefallen. Und am Samstag hatte er sie nur von der Schärpe befreit, was die normale Vorgehensweise war, wenn jemand zusammenbrach, um ihm mehr Luft zum Atmen zu verschaffen. Was sie sonst noch gesehen hatte – oder gesehen zu haben glaubte – konnte eine durch den Schmerz und die Panik hervorgerufene Halluzination gewesen sein. Sie schüttelte erneut den Kopf und wusste nicht mehr, was sie noch glauben sollte und was nicht.


  „Ich fahre Sie nach Hause“, sagte Jason entschieden und begleitete sie zu seinem Wagen. „Danach sorge ich dafür, dass Ihr Auto abgeschleppt wird.“


  „Danke“, murmelte sie.


  Er half ihr beim Einsteigen und setzte den Wagen in Bewegung. Fiona lehnte sich erschöpft ins Polster. Sie fühlte sich unsagbar müde. Sie hörte kaum, dass Jason etwas zu ihr sagte.


  „Bitte?“


  „Ich sagte, ich kann Ihnen eine gute Salbe gegen Ihre Rückenverletzung geben. Die wirkt nicht nur bei Pferden phänomenal.“


  „Ja, Dr. Mortimer sagte schon, dass Sie so etwas haben. Danke.“


  Jason schien noch etwas hinzufügen zu wollen, schwieg aber, bis sie auf Blackmore Manor ankamen. Bevor er Fiona ins Haus gehen ließ, holte er ihr die Salbe.


  „Sind Sie sicher, dass Sie jetzt allein zurechtkommen?“, vergewisserte er sich.


  Sie nickte. „Danke, Jason. – Sie haben in Ihrer Sammlung nicht zufällig ein Amulett gegen Albträume?“


  „Leider nicht. Meine Amulette sind ursprünglich nur für Pferde gemacht, und die haben zum Glück keine Albträume.“


  „Beneidenswert!“, fand Fiona.


  „Aber es heißt, dass ein Kreis aus Salz rund ums Bett gestreut die Albträume fernhält.“


  Er nickte ihr zu und verabschiedete sich. Sie ging hinauf in ihr Schlafzimmer und nahm erst einmal eine heiße Dusche. Anschließend rieb sie die Wunde auf ihrem Rücken mit der Salbe ein und stellte fest, dass zumindest der Schmerz fast augenblicklich verschwand. Außer ein paar Hautabschürfungen und Prellungen hatte sie bei dem Unfall wirklich nichts abbekommen. Und das war schon ein Wunder für sich.


  Fiona legte sich ins Bett und schlief zu ihrer eigenen Überraschung fast augenblicklich ein.


  


  *


  


  Als sie aufwachte, war es bereits Abend. Sie hatte fast zehn Stunden geschlafen und fühlte sich tatsächlich ein bisschen besser. Sie stand auf und stellte fest, dass sie die Wunde am Rücken nicht mehr spürte. Als sie ihn im Spiegel betrachtete sah sie, dass sie tatsächlich schon halb verheilt war.


  Sie zog sich an und ging hinunter ins Esszimmer, wo Mrs. Collins den Tisch deckte. Die Köchin nickte ihr mit einem fast mürrischen Gesichtsausdruck zu. Fiona fand Cedric in seinem Arbeitszimmer, wo er ein Telefonat führte, das er augenblicklich beendete und sie in die Arme schloss.


  „Fiona, wie geht es dir? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Erst der Unfall, und dann hast du so tief geschlafen. Aber Dr. Mortimer sagte, das sei nach einem Unfall normal.“


  „Dr. Mortimer war hier?“


  „Ja natürlich. Ich habe ihn sofort kommen lassen, als ich davon erfuhr. Du hast nicht einmal gemerkt, dass er dich untersucht hat. Ich habe gerade mit der Autowerkstatt gesprochen. Dein Wagen hat einen Totalschaden. Du hast großes Glück gehabt, dass dir nicht mehr passiert ist.“


  „Ja“, stimmte Fiona ihm zu. „Weiß man schon, wieso der Wagen sich plötzlich nicht mehr lenken und bremsen ließ?“


  Cedrics Gesicht wurde um eine Nuance blasser. „Die Bremsleitungen waren total verrottet und die Lenkung eingerostet.“


  „Das kann nicht sein!“


  „Normalerweise nicht. Aber so einen Fall gab es vor Jahren schon einmal. Ich hatte dir davon erzählt.“ Er riss sie an sich und drückte sie so fest, dass er ihr beinahe die Luft abschnürte. „Oh Fiona, ich habe Angst um dich! Wir sollten von hier fortziehen und nie mehr zurückkommen. Ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren!“


  Der Gedanke, dieses Schloss des Schreckens, zu dem Blackmore Manor langsam für Fiona wurde, wieder zu verlassen, hatte etwas sehr Verlockendes. „Darüber sollten wir uns in den nächsten Tagen vielleicht wirklich Gedanken machen“, stimmte sie zu.


  Doch wenn Pfarrer Carmichael recht hatte mit seiner Vermutung, dass hinter all dem jemand steckte, der ein Hühnchen mit den Blackmores oder auch nur mit Cedric zu rupfen hatte, wäre das auf die Dauer keine Lösung. Sie mussten herausfinden, wer dahinter steckte und ihn unschädlich machen.


  Fiona hoffte inständig, dass ihre Verwandten auf ihren Hilferuf reagierten. Falls nicht, so würde ein vorübergehendes Verlassen von Blackmore Manor in jedem Fall hilfreich sein. Danach würde Fiona den Kontakt zu ihren Verwandten suchen und hoffentlich zu einem späteren Zeitpunkt Hilfe von ihnen bekommen.


  Ein Räuspern an der Tür ließ sie beide zusammenzucken.


  „Ich bitte die Störung zu entschuldigen, Milord, Milady“, sagte Collins. „Aber hier ist eine junge Dame, die Lady Blackmore zu sehen wünscht. Sie sagt, Sie hätten sie eingeladen. Ihr Name ist Caitlin MacDonald.“


  „Caitlin!“ Fiona wurden vor Erleichterung fast die Knie weich. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass so schnell jemand kommen würde, nachdem sie erst heute morgen das Telegramm geschickt hatte. Blacklass war immerhin ungefähr 250 Meilen von Keswick entfernt.


  Doch gleich darauf stand sie ihrer Cousine gegenüber. Und sie hätte sie tatsächlich nicht wiedererkannt, wenn sie ihr irgendwo auf der Straße begegnet wäre, ohne zu wissen, wer sie war. Caitlin war eine überaus schöne Frau. Sie trug ihr rotes Haar zu einem Zopf geflochten, der ihr über den Rücken fiel. Ihre Haut war makellos, ohne die Sommersprossen, die Rothaarige in der Regel reichlich produzierten. Ihre grünen Augen waren aufmerksam und freundlich zugleich.


  Fiona erinnerte sich nicht einmal mehr, ob ihre Cousine älter oder jünger war als sie. Und sie wusste auch nicht, wie sie sie begrüßen sollte. Doch Caitlin löste das Problem für sie. Sie trat lächelnd auf sie zu und umarmte sie, als sei sie ihre lange nicht gesehene beste Freundin.


  „Grüß dich, altes Haus! Ist ja eine Ewigkeit her! Danke für die Einladung.“


  „Schön dass du da bist“, brachte Fiona heraus. „Cedric, das ...“


  Doch auch hier nahm Caitlin ihr die Erklärung ab. Sie reichte Cedric die Hand. „Ich freue mich, dich kennen zu lernen, Schwiegercousin! Ich wäre gern zu eurer Hochzeit gekommen, aber meine Mutter ist zu der Zeit in die USA ausgewandert, und ich hatte sie begleitet. Deshalb habe ich Fionas Einladung, euch zu besuchen, erst nach meiner Rückkehr erhalten. Aber jetzt bin ich da. – Es ist dir doch recht, Cedric?“


  „Ja, natürlich“, sagte Cedric liebenswürdig. „Ich bin froh, dass entgegen Fionas Annahme doch nicht der gesamte Clan gegen uns ist. Herzlich willkommen auf Blackmore Manor, Caitlin.“


  „Vielen Dank. Aber warum sollte ich gegen euch sein? Mein Zweig der Familie besteht aus den schwarzen Schafen des Clans. Oder vielmehr den roten.“ Sie grinste und strich sich demonstrativ über ihr rotes Haar. „Deshalb bilden wir eine Ausnahme.“ Sie wandte sich wieder an Fiona. „Meine Mutter lässt dich herzlich grüßen und dir und Cedric alles Gute wünschen. Und ich schließe mich dem an. – Wie lange darf ich mich bei euch einnisten?“


  „So lange du willst!“, sagte Fiona erleichtert. „Wenn es dir auch recht ist, Ced?“


  „Aber natürlich! Ich glaube, Caitlins Besuch wird dir gut tun. – Collins, richten Sie bitte ein Zimmer für Miss MacDonald hier in unserem Flügel her und informieren Sie das Personal, dass sie zur Familie gehört.“


  „Jawohl, Milord. Das Zimmer wird in einer halben Stunde bereit sein, Miss MacDonald. Wenn Sie mir Ihr Gepäck anvertrauen, werde ich es hin bringen.“


  Caitlin reichte ihm schwungvoll ihre Reisetasche. „Vielen Dank, Mr. Collins. Auspacken werde ich sie aber selbst.“


  „Wie Sie wünschen, Miss.“


  „Hast du schon gegessen?“, fragte Fiona.


  „Seit heute Mittag nichts mehr. Ich habe darauf spekuliert, dass es hier Köstlichkeiten gibt, an die ich mich gewöhnen könnte. Wo bitte geht es zur Küche?“


  Fiona und Cedric mussten beide lachen. Caitlin brachte wieder Heiterkeit ins Haus. Fiona hoffte, dass ihre Cousine ihr wirklich helfen konnte und das Gerücht, die Roten MacDonalds seien Hexen, nicht einfach nur eine Familienlegende war. Sie brannte darauf, mit ihrer Cousine allein sprechen zu können, musste sich aber gedulden.


  „Wir wollten auch gerade essen“, sagte Cedric. „Und wie ich Collins kenne, hat er schon ein weiteres Gedeck für dich aufgelegt. Komm.“


  Er behielt recht. Caitlin war von dem Essen begeistert, fand alles köstlich und machte Mrs. Collins zu jedem Gericht, das sie probierte, ein aufrichtiges Kompliment, was der sauertöpfischen Köchin sogar ein geschmeicheltes Lächeln entlockte.


  Nach dem Essen erzählte Caitlin hauptsächlich an Cedric gewandt etwas über ihre Familie und brachte es gekonnt fertig, den Eindruck zu erwecken, als wären die Geschichten für Fiona bereits ein alter Hut. Sie hörte ebenso aufmerksam zu wie Cedric und musste beschämt erkennen, dass sie tatsächlich kaum etwas über die Roten MacDonalds wusste.


  So war es ein gelinder Schock für sie zu erfahren, dass ihre gemeinsame Großmutter schon vor zwölf Jahren gestorben war. Caitlin lieferte gleich die Erklärung dafür, weshalb Fiona davon nichts wusste. Sie war damals erst zehn Jahre alt gewesen, und kein Clanmitglied sprach mit einem Kind über Verstorbene, erst recht nicht über eine Hexe.


  Fiona hörte zum ersten Mal, dass ihre Tante Catrìona bei einem Urlaub in den USA ihrer großen Liebe begegnet war und deshalb tatsächlich vor einigen Monaten ausgewandert und zu ihm gezogen war. Und dass Caitlin eine ausgebildete Heilpraktikerin war, hatte sie auch noch nicht gewusst.


  Der Abend verging wie im Flug. Cedric zog sich schließlich augenzwinkernd allein zurück mit der Bemerkung: „Wie ich die weibliche Kommunikationsfreudigkeit kenne, werdet ihr noch eine geraume Weile weiter schwatzen!“


  Caitlin machte ein entrüstetes Gesicht. „Schwatzen?“, wiederholte sie mit gespielter Empörung. „Unsere Themen sind ebenso wichtig wie alles, was ihr Männer in euren Männerrunden so zu bequatschen habt. Mindestens so wichtig!“


  Cedric lachte gutmütig und ließ sie allein. Kaum hatte er den Raum verlassen und oben vernehmlich die Schlafzimmertür geschlossen, wurde Caitlin sehr ernst. Sie beugte sich zu Fiona hinüber.


  „Nachdem wir jetzt ganz unter uns sind – was ist los?“


  „Oh Caitlin, ich danke dir so sehr, dass du so schnell gekommen bist! Ich hatte kaum zu hoffen gewagt, dass überhaupt jemand von euch kommt.“


  Ihre Cousine zuckte mit den Schultern. „Du bist Mitglied meines Clans. Wenn einer von euch um Hilfe bittet, kommen wir selbstverständlich. Egal was vorher zwischen uns war. Oder nicht war.“


  „Caitlin, es tut mir so leid, dass ich nie zu euch Kontakt gehalten habe. Du musst jetzt natürlich zu Recht denken, dass ich mich nur an dich erinnert habe, weil ich Hilfe brauche, aber ...“


  Caitlin unterbrach sie. „Fiona, vielleicht erinnerst du dich nicht mehr an unser letztes Treffen, aber ich habe es nicht vergessen. Du warst sieben und ich war zehn. Es war anlässlich von Urgroßvaters Beerdigung. An dem Tag haben wir uns überhaupt erst kennen gelernt.“


  „Ich erinnere mich.“


  „Dann erinnerst du dich vielleicht auch daran, dass wir eine Menge Spaß zusammen hatten – jedenfalls so lange, bis deine Mutter bemerkte, dass du mit einer Roten MacDonald spielst. Sie hat dich von mir weggerissen, als wenn ich die Pest hätte und meine Mutter angeschnauzt, sie solle gefälligst ihre ‚Teufelsbrut’ von ‚anständigen Christenmenschen’ fernhalten.“


  Fiona nickte. Sie wusste noch, dass sie ihre Mutter damals gefragt hatte, warum sie nicht mit Caitlin spielen durfte, die doch ihre Cousine war. Ihre Mutter hatte nur geantwortet: „Sie ist eine Hexe wie alle Roten MacDonalds. Wenn du dich mit ihr einlässt, wird sie dich verderben!“


  „Und ich wette“, fuhr Caitlin fort, „dass alle dir befohlen haben, nie wieder ein Wort mit mir zu wechseln.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Da ganz sicher niemand jemals freiwillig unsere Namen erwähnte und wir natürlich auch nie zu den Clanfesten eingeladen waren, hast du wahrscheinlich in all den Jahren, die seitdem vergangen sind, so gut wie nie an mich gedacht.“


  „Das stimmt. Und ich muss sagen, dass ich mich jetzt dafür schäme. Ich hätte mich nicht von meinen Eltern so beeinflussen lassen dürfen.“


  Caitlin zuckte mit den Schultern. „Du warst ein Kind, Fiona. Wie hättest du dich dagegen wehren können? Und dass du uns im Laufe der Zeit weitgehend vergessen hast, ist unter diesen Umständen normal. Mit anderen Worten: ich trage dir nichts nach und bin dir in keiner Weise böse deswegen. Schließlich hast du dich ja jetzt an mich erinnert.“


  „In der Not, Caitlin. Nur weil ich verzweifelt bin und der Pfarrer im Dorf mir auch geraten hat, eine Hexe um Hilfe zu bitten, falls ich eine kenne.“


  Caitlin zog überrascht die Augenbrauen hoch. Fiona ließ ihr keine Zeit darauf zu antworten. „Caitlin, ihr – die Roten MacDonalds – ihr seid doch wirklich Hexen? Oder ist das nur ein Mythos? Bitte, ich muss es wissen!“


  Caitlin sah sie ernst an. „Das kommt darauf an, wie du ‚Hexe’ definierst.“


  „Mir ist die korrekte Definition egal! Ich will nur wissen: hast du die“, sie schluckte nervös, „die Zauberkräfte, die man den Roten MacDonalds nachsagt?“


  „Ja“, gab Caitlin unumwunden zu. „Wir gehen damit zwar nicht hausieren, spielen uns nicht als die großen Zauberinnen auf, veranstalten keine magischen Workshops oder ähnlichen Quatsch, aber ja, wir haben diese Kräfte. Und jetzt sag mir, Cousinchen, wie diese Kräfte dir helfen können.“


  „Meine Mutter hat mich verflucht, weil ich Cedric geheiratet habe!“, stieß sie hervor und konnte nicht verhindern, dass sie in Tränen ausbrach.


  „Die dazu erforderliche Macht hat sie gar nicht“, stellte Caitlin trocken fest. „Da kannst du ganz beruhigt sein.“


  „Aber die Banshee verfolgt mich!“


  Sie berichtete ihrer Cousine alles, was sich ereignet hatte, seit sie nach Blackmore Manor gekommen war, vom ersten Albtraum bis zum heutigen Unfall. Caitlin hörte zu, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. Nachdem sie alles erzählt hatte, fühlte sich Fiona ein bisschen besser. Sie sah ihre Cousine erwartungsvoll an.


  Caitlin schwieg eine Weile nachdenklich mit zusammengekniffenen Augen und nickte schließlich langsam.


  „Deine Einschätzung, dass du dich in Lebensgefahr befindest, war definitiv korrekt. Ich hätte keinen Tag später kommen dürfen. Aber gehen wir die Sache mal der Reihe nach durch. Was immer du in deinen Albträumen siehst, die gar keine Träume sind, ist nicht die Banshee, kann gar nicht die Banshee sein.“


  „Warum nicht?“


  „Aus mehreren Gründen. Zunächst einmal: die Bean Sidhe“ – sie benutzte das gälische Wort, das aber fast genauso wie Banshee klang – „ist die Todesfee, die von den Schicksalsgöttinnen zu denen geschickt wird, deren vorbestimmte Zeit gekommen ist. Und nicht einmal ein echter Fluch könnte sie dir auf den Hals hetzen, wenn es nicht deine Zeit ist zu sterben. Zweitens: sie ist clangebunden.“


  „Was heißt das?“, fragte Fiona, die jetzt wieder Hoffnung zu schöpfen begann.


  „Jeder Clan hat seine eigene Bean Sidhe. Egal wie oft du heiratest und egal wie oft du dem entsprechend deinen Namen änderst, sie würde dich immer mit Fiona MacDonald anreden. Sie hätte dich niemals Fiona Blackmore genannt. Außerdem sagtest du, Cedric hätte sie auch gehört.“


  „Ja, als ein leises Säuseln, das er für den Wind hielt.“


  „Aber er hat etwas gehört. Und das kann nicht die Bean Sidhe gewesen sein. Nur der, dem ihr Ruf gilt, kann sie überhaupt hören und niemand sonst. Erst recht kein Clanfremder. Und zu guter Letzt: Wer die Bean Sidhe hört, stirbt am dritten Tag, nachdem er zum ersten Mal ihren Ruf vernommen hat. Das erste Mal ist aber jetzt aber fast eine Woche her, und du bist immer noch recht lebendig.“ Caitlin legte ihre Hände über Fionas und drückte sie fest. „Fiona, was immer deine Mutter gesagt hat, es war kein Fluch, der sich in irgendeiner Weise auf dein Leben auswirken könnte.“


  Zumindest das erleichterte Fiona für den Moment. „Dann glaubst du, dass diese seltsamen Dinge ...?“


  „Nach allem was du mir erzählt hast, bin ich mir sicher, es hängt mit dem zusammen, was Cedrics Familie dezimiert hat. Und ich stimme dir zu, dass es sich bei den angewandten Methoden um etwas Magisches handelt. Irgendjemand hier hat einen mordsmäßigen Hass auf die Blackmores oder auch nur auf Cedric und eine nicht gerade geringe magische Macht, die er rücksichtslos einsetzt.“


  Das hatte Fiona befürchtet. Sie wagte kaum, die für sie wichtigste Frage zu stellen: „Kannst du“, sie schluckte nervös, „kannst du etwas dagegen tun?“


  Caitlin sah ihr in die Augen. „Ich will ehrlich sein, Fiona. Ein bisschen kann ich mit Sicherheit tun. Aber ob es mir gelingt, denjenigen mit seinen eigenen Mitteln zu schlagen – denn das ist ja, was du wirklich brauchst – hängt davon ab, wie groß seine Macht tatsächlich ist. Ich bin zwar ganz gut in meinem Metier, aber nicht allmächtig. Es gibt weltweit eine Menge Hexen, Magier, Schamanen und so weiter, deren Kräfte stärker sind als meine. Aber ich verspreche dir, dass ich nichts unversucht lassen werde. – Jetzt lass mich mal diese Wunde am Rücken sehen.“


  „Sie tut schon gar nicht mehr weh, seit ich Jasons Salbe darauf getan habe“, sagte Fiona und streifte ihren Pullover hoch.


  Caitlin besah sich die Verletzung, tastete sie vorsichtig ab und sog schließlich scharf die Luft ein.


  „Was ist?“, fragte Fiona alarmiert.


  Caitlin antwortete nicht darauf. „Halt still. Ich werde sie heilen.“


  Ehe Fiona fragen konnte, wie sie das tun wollte, strich ihre Cousine ihr sanft über die schon halb verheilte Wunde. Fiona spürte eine scharfe Hitzewallung. Dort, wo Caitlins Hände sie berührten, schien eine unsichtbare Kraft in ihren Körper einzudringen. Sie fühlte sich schlagartig besser und sehr viel kräftiger als noch vor ein paar Minuten.


  „Was war das?“, fragte sie verblüfft.


  Caitlin grinste. „Meinen Patienten sage ich immer, das ist Reiki – Heilen durch Handauflegen, vereinfacht ausgedrückt. Das können sie leichter akzeptiere als die Wahrheit, die da lautet: es ist die angeborene Macht einer Hexe zu heilen.“ Sie wurde wieder ernst. „Aber ich werde mich mal mit diesem Jason Carter eingehend unterhalten. Der scheint mir mehr zu wissen, als er eigentlich wissen sollte.“


  „Verdächtigst du Jason, dass er etwas damit zu tun hat?“


  „Das will ich nicht unbedingt sagen.“


  „Oh Caitlin! Drück dich doch bitte verständlich aus!“


  „Ich werde mir natürlich diese ominöse Schärpe noch genau ansehen. Aber ich bin mir sicher, dass du durch einen Zauber angegriffen wurdest, der dir die Lebensenergie aussaugen sollte. Wie eine Art magischer Blutegel. Solche Zauber werden in unscheinbaren Gegenständen manifestiert, zum Beispiel einer Perle. Und ich wette, die besagte Perle – jene, die an deiner Schärpe fehlt – war nicht aus Holz sondern aus Knochen. Sobald das Opfer damit in Berührung kommt, beginnt der Zauber zu wirken und überträgt deine Lebenskraft auf seinen Schöpfer. Hätte diese Kraft dein Gehirn erreicht, wäre es aus gewesen.“


  Fiona erbleichte. Zwar hatte sie denselben Verdacht gehabt, doch ihn jetzt von Caitlin als Tatsache bestätigt zu bekommen, versetzte ihr noch im Nachhinein einen Schock.


  „Aber wer immer der Schuldige ist“, fuhr Caitlin fort, „er hat zumindest von dieser Art Zauber wenig Ahnung. Seine Energie hat sich teilweise körperlich manifestiert, was die Verletzung verursachte, als dieser Jason dir die Schärpe abgenommen hat. Ein wahrer Meister hätte dich ausgesaugt, ohne dass du mehr gespürt hättest als eine zunehmende Müdigkeit. Du wärst irgendwann einfach eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht. Und der Verursacher hätte sich an deiner Energie gelabt.“


  Fiona wurde bei dem Gedanken übel. Sie musste mit Gewalt einen Brechreiz unterdrücken. „Aber was hat Jason damit zu tun? Glaubst du, dass er derjenige ist, der für das alles verantwortlich ist?“


  Caitlin schüttelte den Kopf. „In dem Fall hätte er dir ganz sicher nicht geholfen, sondern in aller Seelenruhe die Früchte seiner Schandtat kassiert, ohne dass jemand ihn verdächtigt hätte. Er muss wohl ein gewisses Gespür für Magie haben, da er offensichtlich genau fühlen konnte, dass Magie am Werk war und wo die Ursache zu suchen war. In jedem Fall hat er dir dadurch das Leben gerettet.“ Sie klopfte Fiona beruhigend auf die Schulter. „Ich werde es schon herausfinden. Du solltest jetzt schlafen gehen.“


  „Ich habe solche Angst davor!“


  „Die brauchst du nicht zu haben“, versicherte Caitlin. „Ich garantiere dir, dass du zumindest in dieser Nacht nichts zu befürchten hast. Und morgen sehen wir weiter.“ Sie schob ihre Cousine sanft aus dem Zimmer. „Wenn du mir noch zeigst, wo ich untergebracht bin, sorge ich für eine geruhsame Nacht.“


  Fiona glaubte ihr. Caitlin strahle eine solche Ruhe, Sicherheit und Kompetenz aus, dass sie ihr einfach glauben musste. Sie zeigte ihr das Zimmer, das Collins für sie hergerichtet hatte und verabschiedete sich für die Nacht mit einer innigen Umarmung von ihrer Cousine.


  Was immer Caitlin dazu getan haben mochte, diese Nacht verlief absolut ruhig und friedlich.


  


  *


  


  Jason hatte bereits von seinem Onkel Andrew Collins erfahren, dass Fiona Blackmores Cousine am vergangenen Abend eingetroffen war und auf Anweisung von Cedric Familienstatus genoss. Aber das hatte ihn nicht auf die erste Begegnung mit Caitlin MacDonald vorbereitet, als Fiona ihr am nächsten Morgen die Ställe zeigte.


  Dass sie ausgesprochen schön war, bemerkte er kaum. Er nahm eine Ausstrahlung an ihr wahr, die ihn anzog wie ein Magnet, ein inneres Licht, das hell leuchtete und sogar die Sonne in den Schatten zu stellen schien. Er starrte sie mehrere Sekunden lang an, bevor er zu seiner großen Verlegenheit bemerkte, dass er das mit halb offenem Mund tat. Er klappte ihn rasch wieder zu und hörte kaum, wie Fiona ihm Caitlin vorstellte. Er sah nur das Licht in ihr.


  Als sie ihm die Hand reichte, spürte er die unglaubliche Kraft, die in ihr war, eine Macht, die nichts mit irgendetwas Körperlichem zu tun hatte. In diesem Moment wusste Jason, dass nicht nur sein Schicksal besiegelt war, sondern auch das seiner Familie und dass eine Zeit des Leids folgen würde, bevor vielleicht ...


  „Jason!“ Fionas Stimme riss ihn und offensichtlich auch Caitlin aus dem Bann, in dem sie sich beide befanden.


  „Entschuldigung“, murmelte er. „Ich war in Gedanken.“ Er ließ Caitlins Hand los und hatte augenblicklich das Bedürfnis, sie wieder zu ergreifen. Doch er beherrschte sich.


  „Was kann ich für Sie tun, Ladies?“


  „Eigentlich nichts. Ich sagte nur, ich will Caitlin die Ställe zeigen. Wir werden Sie auch nicht bei der Arbeit stören.“


  „In Ordnung.“


  Mehr zu sagen war er nicht in der Lage. Er blickte Caitlin nach und wollte zu ihr laufen, sie in die Arme nehmen und halten. Falls sie dasselbe fühlte – und es war unmöglich, dass sie es nicht fühlte –, konnte sie sich zumindest besser beherrschen als er. Sie hörte Fionas Erklärungen aufmerksam zu und beachtete ihn nicht weiter. Aber er spürte immer noch ihre Hand in seiner.


  „Was war denn das, Caitlin?“, fragte Fiona, nachdem sie außerhalb von Jasons Hörweite waren.


  Ihre Cousine lächelte. „Was meinst du?“


  „Du weißt genau, was ich meine! Irgendwas ist eben zwischen dir und Jason passiert.“


  „Nun, wir haben einander erkannt, wie man so schön sagt.“


  „Oh bitte! Drück dich verständlich aus!“


  „Wir haben beide gespürt, dass wir das Blut des Alten Volkes in uns tragen. Und zwar aktiv.“


  Fiona bedachte sie mit einem ungnädigen Blick. „Wenn du nicht gleich Klartext redest, fange ich an zu schreien! Altes Volk? Aktives Blut?“


  Caitlin lächelte und hakte sich bei ihrer Cousine unter. „Wie du weißt, waren die Britischen Inseln lange Zeit vom Festland so isoliert, dass gewisse Dinge sich hier länger halten konnten als im Rest von Europa. Ich meine die Wesen, die wir Sidhe nennen oder Feenvolk, wenn dir das lieber ist. Eben das Alte Volk, das in den Hügeln lebte. Du kennst doch sicher die Geschichten von den Wechselbälgern, den Feenkindern, die von den Feen anstelle von Menschenkindern in die Wiegen gelegt wurden. Und sicherlich hast du auch schon von dem ‚unzüchtigen Treiben’ zu Beltaine gehört.“


  „Ja natürlich, aber das sind doch Märchen.“


  „Nein, nicht nur. Einiges davon ist wahr. Zum Beispiel, dass die Männer des Alten Volkes in früheren Zeiten etliche Kinder mit Menschenfrauen gezeugt haben.“ Caitlin sah Fiona bedeutsam an. „Was glaubst du denn, woher die Zauberkräfte der Roten MacDonalds stammen? Und Jason Carter hat offensichtlich auch einen Vorfahren aus dem Zaubervolk.“


  „Stimmt, er hat so etwas mal erwähnt.“ Fiona schüttelte den Kopf. „Aber das ist doch verrückt! Ich meine, wir leben im 21. Jahrhundert! So was gibt es doch gar nicht!“


  „Ebenso wenig wie die Banshee, von deren Existenz du noch gestern Abend sehr überzeugt warst“, erinnerte Caitlin sie scheinheilig. „Jedenfalls fließt das Feenblut in sehr vielen Familien auf den Britischen Inseln. Bei den meisten ist es passiv. Das heißt sie haben keine Zauberkräfte. Bei einigen von uns ist es aber aktiv. Und Jason Carter ist einer davon.“


  „Dann hat Moira sie auch“, erkannte Fiona unbehaglich.


  „Moira?“


  „Jasons Schwester. Sie hasst mich. Sie war früher mal hinter Cedric her.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte sie schon in Verdacht, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie etwas mit all dem zu tun haben könnte.“


  „Oh, ich kann mir das sehr lebhaft vorstellen.“ Caitlin nickte. „Wenn bei ihr das Blut des Alten Volkes auch aktiv ist, ist sie unsere Kandidatin Nummer 1 für die Rolle des Drahtziehers hinter all dem. Und wenn dem so ist, werde ich das schon herausfinden.“


  „Wie denn?“


  „Wenn jemand Magie benutzt, hinterlässt er dabei gewisse Spuren.“ Sie suchte nach einem passenden Vergleich. „Diese Spuren sind so unsichtbar wie die Duftfährte, der ein Spürhund folgt. Aber Leute wie ich können sie identifizieren und verfolgen. Wir nennen das eine ‚magische Signatur’. Sie ist so unverwechselbar wie ein Fingerabdruck. Wer immer hinter diesen Angriffen steckt, wird es irgendwann wieder versuchen. Dann kann ich diese Spur zu ihrem Ursprung zurückverfolgen und mit etwas Glück den Verursacher unschädlich machen.“


  „Bitte tu das! Ich ertrage nicht noch einen Angriff.“


  Caitlin legte einen Arm um Fionas Schultern. „Sei unbesorgt, Fiona. Ich verspreche dir, dass dir nichts passiert. Oder falls doch, dann nur über meine Leiche. Ich werde gewisse Vorkehrungen treffen.“


  Sie schlenderte die Stallgasse entlang und betrachtete die Pferde in ihren Boxen, während sie nachdachte. Fiona störte ihre Gedanken nicht.


  „Wer immer es ist, muss einen besonderen Ort haben, wo er seine Vorbereitungen trifft“, sagte Caitlin schließlich. „Diese Dinge – Verursachen eines Unfalls, Tieren den eigenen Willen aufzwingen und so etwas wie der ‚magische Blutegel’ – sind zu aufwändig. Die kann man nicht eben mal einfach so beim Frühstücken erledigen. Dazu bedarf es umfangreicher und auch Zeit raubender Rituale. Und eben einen besonderen Ort, an dem diese Rituale stattfinden. Wenn ich ihn finde und versiegele, wird deinem Feind quasi das magische Wasser abgegraben.“


  Fiona schüttelte den Kopf. „Das hört sich an wie aus einem Fantasyroman“, gestand sie. „Es kommt mir so unwirklich und – entschuldige bitte – verrückt vor.“


  „Trotzdem hast du mich hergebeten, weil du auf meine magischen Kräfte spekuliert hast.“


  Fiona nickte. „Ja, aus purer Verzweiflung, wie ich zugeben muss. Ich hätte nie gedacht, dass das wirklich so real ist.“


  „Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio“, zitierte Caitlin Shakespeares Hamlet.


  „Offensichtlich“, gab Fiona zu. „Aber wenn wirklich Moira dahintersteckt“, sie zögerte kurz, „dann muss Jason doch darüber Bescheid wissen.“


  „Möglicherweise, aber nicht zwangsläufig. Eines der ersten Dinge, die Hexen in ihrer Ausbildung lernen, ist das Abschirmen. Du musst dir das vorstellen wie eine Isolationskammer, aus der nichts nach draußen dringt. Du würdest nicht einmal merken, was im Inneren vorgeht, selbst wenn du direkt daneben stündest. Nur wird diese besondere Abschirmung ausschließlich durch die Kraft des Geistes gebildet. Und ich bin mir sicher, selbst wenn diese Moira dahinter steckt, wird sie ihr Unwesen sicher nicht ohne Abschirmung treiben. Schließlich weiß man nie, wer vom Blut des Alten Volkes in spürbarer Nähe ist und es mitbekommt.“


  Das klang logisch – wenn man voraussetzte, dass es Hexerei und magische Abschirmungen tatsächlich gab.


  „Ich bin mir sicher, dass Jason etwas weiß“, beharrte Fiona und erzählte ihrer Cousine von dem Gespräch zwischen ihm und Moira, das sie gestern zufällig gehört hatte. „Doch ich möchte nicht glauben, dass er etwas weiß und gar nichts unternimmt.“


  „Ich werde auch das herausfinden“, versprach Caitlin. „Dazu wäre es allerdings günstig, wenn ich mir deine ‚Banshee’ mal persönlich ansehen könnte.“


  „Nur das nicht!“, entfuhr es Fiona. Doch Caitlin beruhigte sie.


  „Dir passiert nichts, mein Wort darauf. Aber ich muss wissen, womit ich es zu tun habe, um es bekämpfen zu können. In der Magie gibt es nämlich kein magisches Breitbandantibiotikum, das pauschal gegen alles Mögliche wirkt. Ich muss es schon genau wissen.“


  Obwohl Fiona sich bei dem Gedanken alles andere als wohl fühlte, stimmte sie schließlich zu.


  „Bis es soweit ist, lass uns noch ein bisschen über Jason und Moira Carter herausfinden“, entschied Caitlin. „Da es nicht gerade weise wäre, einen von beiden direkt zu fragen, wenden wir uns an eine andere Quelle.“


  „Cedric?“


  „Nein, den Pfarrer. In kleinen Orten wie diesem wissen die Pfarrer meistens so ziemlich alles.“


  Ehe Fiona sich versah, waren sie in Caitlins altem Ford auf dem Weg ins Dorf.


  


  *


  


  Sie fanden Pfarrer Carmichael in der Sakristei, wo er einige Dinge für den nächsten Gottesdienst vorbereitete. Er freute sich aufrichtig, Fiona zu sehen und begrüßte auch Caitlin herzlich. Allerdings warf er ihr einen seltsamen Blick zu und einen fragenden auf Fiona. Caitlin, die wohl ahnte, was er überlegte, zwinkerte ihm zu.


  „Haben Sie mit Ihrem Bischof gesprochen wegen der schreienden Wasserspeier?“, wagte Fiona zu fragen.


  Benjamin Carmichael nickte grimmig. „Ich habe es zumindest versucht.“


  Caitlin lachte. „Lassen Sie mich raten! Er hat Sie gefragt wie viel Ale oder noch Schlimmeres Sie intus haben.“


  „Genau das“, bestätigte der Geistliche. „Und desselben verdächtigte er pauschal alle meine Zeugen, die das Geschrei auch gehört haben. Das Ende vom Lied ist, dass er mir demnächst eine Kommission auf den Hals schickt, die hier nach dem Rechten sehen soll.“


  „Das tut mir leid“, sagte Fiona.


  Carmichael zuckte mit den Schultern. „Die werden nichts finden, was sie mir ans Zeug flicken können. Also sehe ich dem ganz gelassen entgegen. Was kann ich aber jetzt für Sie tun?“


  „Ich habe Fiona angestiftet, ein bisschen Familienforschung zu betreiben“, sagte Caitlin. „Uns ist aufgefallen, dass einige Leute hier eine frappierende Ähnlichkeit mit den Blackmore-Porträts haben, die im Manor in der Eingangshalle hängen. Und ein gewisser Jason Carter sieht Cedric ähnlich wie ein Bruder.“


  „Das stimmt“, gab der Pfarrer unumwunden zu. „Keswick ist ein kleines Dorf, das recht abgeschieden liegt. Und es gab hier schon immer uneheliche Blackmore-Kinder, seit das Geschlecht sich hier angesiedelt hat.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass Jason tatsächlich Cedrics Bruder – Halbbruder ist?“, platzte Fiona heraus.


  „Nein, aber lassen Sie mich überlegen. Wenn ich mich recht erinnere, war ein Urgroßvater von ihm ein illegitimer Blackmore. Kommen Sie, sehen wir in den alten Kirchenbüchern nach. Dort ist alles aufgezeichnet.“ Er lächelte. „Das sind öffentlich zugängliche Dokumente. Ich verraten Ihnen damit also keine Geheimnisse.“


  Caitlin stieß Fiona triumphierend in die Seite, als sie Carmichael in die Kirchenbibliothek folgten, wo er die alten Folianten liebevoll in einer speziellen Vitrine aufbewahrte. Wenig später hatte er zielsicher das richtige Buch und gleich darauf auch die betreffende Eintragung gefunden.


  „Henry Burns, geboren 23. März 1892. Mutter: Elizabeth Burns. Vater: –“


  Hinter dem Strich befand sich ein Zeichen, das einen Halbbogen mit fünf nach außen gehenden Strahlen zeigte. Carmichael tippte darauf.


  „Dieses Zeichen ist eine stilisierte Form der Krone im Wappen der Blackmores. Es wurde immer anstelle des Vatersnamens eingesetzt, wenn der Vater ein Blackmore war, der das Kind nicht anerkannte. Henry Burns ist der letzte uneheliche Blackmore, der von seinem blaublütigen Vater verleugnet wurde. Die nächsten Blackmore-Generationen besaßen in diesem Punkt mehr Anstand als die meisten vorangegangenen.“


  Er blätterte ein paar Seiten weiter im Buch und zeigte den beiden Frauen eine andere Eintragung. „In diesem Fall war es besonders schmerzlich für die Familie Burns und Henry, denn er war der erstgeborene Sohn seines Vaters und hätte, wenn Frederick Blackmore mehr Anstand gezeigt hätte, einen Anspruch auf einen Teil des Erbes gehabt. Damals war dazu noch die offizielle Anerkennung durch den Vater nötig. Heute braucht man das zum Glück nicht mehr. Jedenfalls wurde William Blackmore – Cedrics Urgroßvater – erst fünf Jahre später geboren, Jahre, in denen sich die Burns immer noch Hoffnung gemacht hatten, Frederick würde Henry anerkennen.“


  Fiona ahnte plötzlich, welchen Anspruch die Carters heute noch an die Blackmores zu haben glaubten.


  „Sie haben deswegen sogar einen Prozess geführt“, fuhr der Pfarrer fort. „Nachzulesen in den Prozessakten der damaligen Zeit. Aber Frederick leugnete hartnäckig, Henrys Vater zu sein. Da es damals noch keine DNA-Analyse gab, mit der man die Vaterschaft zweifelsfrei hätte beweisen können, stand Aussage gegen Aussage, und die Burns verloren den Prozess. Allerdings schämte sich Fredericks Vater dermaßen für das ehrlose Verhalten seines Sohnes, dass er Henry nicht nur ein Studium finanzierte, sondern ihm auch einen kleinen Hof überschrieb und seiner Mutter Elizabeth, als sie später jemanden heiratete, eine mehr als großzügige Mitgift gab.“


  Er klopfte auf das Buch vor ihm. „Steht alles sauber aufgeführt in den Chroniken von Keswick.“ Er fuhr fort. „Henrys Sohn Robert dagegen war ein Taugenichts und ein Säufer. Er wirtschaftete den Hof nach dem Tod seines Vaters so sehr herunter, dass er ihm am Ende weggepfändet wurde. Und das bescheidene Vermögen, das Elizabeth und später Henry erwirtschaftet hatten, brachte er in nur wenigen Jahren durch bis zum letzten Penny. Er starb früh und von seiner Frau und seinen beiden Töchtern unbeweint, wie es hieß. Die älteste Tochter, Emily, heiratete Andrew Collins, den jetzigen Verwalter von Blackmore Manor. Die jüngere Tochter, Helen, heiratete James Carter und wurde die Mutter von Jason und Moira. Demnach sind die beiden also Cousin und Cousine dritten Grades von Cedric.“


  „Interessant“, fand Caitlin. „Wenn ich all die anderen unehelichen Blackmores aus früheren Zeiten bedenke, dann muss ja das halbe Dorf mit den Blackmores weitläufig verwandt sein.“


  Carmichael nickte. „Ungefähr ein Drittel in jedem Fall. Deshalb sehen die auch den Porträts so ähnlich.“


  Fiona musste diese Informationen erst einmal verdauen. Jetzt verstand sie, warum Moira zu Jason gesagt hatte, er sei der erstgeborene Burns. Und sie glaubte auch zu erkennen, was es mit der Behauptung von Mrs. Collins auf sich hatte, die Blackmores seien den Carters noch etwas schuldig.


  „Ich könnte mir vorstellen, dass die Familie Burns sich damals um ihr rechtmäßiges Erbe betrogen gefühlt hat, als Frederick Henry nicht als Sohn anerkannte“, sagte sie aus diesem Gedanken heraus.


  „Ja, deshalb hat Elizabeth Frederick damals verklagt. Henry war natürlich noch zu jung, um das alles zu verstehen und war, wie man sagt, mit seinem Leben sehr zufrieden. Aber sein Sohn Robert nicht. Der machte den Blackmores wüste Vorwürfe, dass sie an seinem Elend Schuld seien, weil sie – obwohl sie doch seine Verwandten waren – sich weigerten, ihm finanziell zu helfen, als er sich mit seinem Hof in Schwierigkeiten brachte. Juristisch gesehen hatte er natürlich keinerlei Ansprüche.“


  Pfarrer Carmichael machte eine kurze Pause. „Ich glaube, dass er damit auch seine beiden Töchter angesteckt hat. Und die wiederum zumindest auch Moira. Als sie noch zur Schule ging, erzählte sie immer voller Stolz, dass sie eigentlich auch eine Blackmore sei und ihren rechtmäßigen Platz in der Familie schon noch bekommen würde.“


  „Dann hat sie deshalb damals die Geschichte mit der Schwangerschaft erfunden“, war Fiona überzeugt.


  Carmichael nickte. „Das glaube ich auch. Und ich glaube auch, dass sie ihre Hoffnung, sich Cedric zu angeln, erst aufgegeben hat, nachdem er mit Ihnen, Lady Blackmore, als seiner Gattin hierher zurückkam.“


  Fiona teilte diese Ansicht nicht. Sie glaubte vielmehr, dass Moira Carter immer noch hinter Cedric her war und deshalb alles tat, um Fiona aus dem Weg zu räumen. Und am Ende vielleicht sogar Cedric selbst. Mit plötzlicher Klarheit begriff sie, dass Moira und Jason den gesamten Besitz der Blackmores erben würden, falls Cedric ohne legitimen Erben starb.


  Die Theorie der Polizei, dass jemand hinter dem Erbe der Blackmores her war und deshalb die Familie der Reihe nach dezimiert hatte, traf zu. Nur hatte der Täter – die Täterin – keine profanen Mittel angewendet sondern magische. Es passte alles zusammen!


  Caitlin, die wohl ahnte, was Fiona beschäftigte, bedankte sich bei Pfarrer Carmichael und begleitete ihre Cousine hinaus. Kaum waren sie allein, platze es aus Fiona heraus.


  „Es passt alles zusammen! Es ist Moira! Und vielleicht auch Jason.“


  „Es sieht so aus“, stimmte Caitlin zu. „Aber ich glaube nicht, dass Jason daran beteiligt ist. Ich habe in ihm nur Licht gespürt, keine Finsternis.“


  „Was soll das jetzt wieder heißen?“


  „Wir werden sehen“, antwortete Caitlin ausweichend. „Wir fahren jetzt zurück und bereiten eine kleine Falle vor. Wenn die ‚Banshee’ sich heute Nacht blicken lässt, wird sie eine böse Überraschung erleben.“


  Sie sagte das in einem so sicheren Ton, dass Fiona ihr glaubte.


  


  *


  


  Es kam Caitlins Plan sehr zugute, dass Cedric an diesem Abend noch mit einigen Verwaltungsarbeiten beschäftigt war, die dringend erledigt werden mussten und Fiona deshalb kurz nach zehn Uhr allein schlafen ging.


  Caitlin hatte ihr ein neues Amulett gegeben, eine runde Scheibe aus poliertem Silber, die mit einem Pentagramm und seltsamen Zeichen graviert war, deren Bedeutung Fiona lieber nicht wissen wollte.


  „Solange du das trägst, wird dir nichts mehr passieren“, versicherte Caitlin und schickte Fiona ins Bett, nachdem sie ihr einen starken Beruhigungstee gegeben hatte, der sie schon nach kurzer Zeit einschlafen ließ.


  Sie erwachte irgendwann später von dem ihr schon vertrauten eiskalten Hauch, der das ganze Zimmer ausfüllte. Auf dem Fuße des Eishauchs folgte die geisterhafte Stimme voller Bosheit, Gemeinheit und Hass: „Bald, Fiona Blackmore, bald ist deine Zeit gekommen! Du entkommst mir nicht!“


  Am Ende des Zimmers formte sich ein weißer Nebel, aus dem das grauenhafte Knochengesicht sie mit rot glühenden Augen gierig anstarrte und langsam auf sie zu glitt. Fiona begann zu schreien, als die Banshee ihre geisterhaften Knochenhände nach ihr ausstreckte.


  Licht flammte zwischen ihr und dem Höllenwesen auf, ein gleißend helles Licht, das nicht von dieser Welt sein konnte. Caitlin stand zwischen Fiona und der Banshee, eingehüllt in ein weißblaues Licht, das aus ihrem Körper hervorzutreten schien. Die Banshee kreischte auf.


  „Hinweg mit dir, Kreatur der Schatten!“, befahl Caitlin mit einer Stimme, die tief nachhallte wie eine riesige Glocke und die Banshee mit der schieren Kraft der Töne allein zurückschleuderte.


  Caitlin zeichneten mit den Fingern ein Symbol in die Luft, das ebenfalls weißblau leuchtete. Noch ehe sie damit fertig war, verschwand die Banshee mit einem schrillen Heulen, das klang, als würden tausend gequälte Seelen aufschreien. Dann war es still.


  Fiona begann zu weinen. Caitlin war sofort bei ihr und nahm sie in die Arme.


  „Ist ja gut, Fiona. Es ist weg. Und es wird so schnell nicht wiederkommen.“


  Noch ehe Fiona etwas darauf antworten konnte, wurde die Tür aufgerissen. Cedric stürmte herein.


  „Fiona!“, rief er erschrocken und blieb unsicher stehen, als er seine Frau in Caitlins Armen sah, die sie beruhigend hin und her wiegte und ihr den Rücken streichelte. „War es wieder – ein Albtraum?“


  „Ja“, antwortete Caitlin an Fionas Stelle und wischte ihrer Cousine die Tränen aus dem Gesicht. „Aber jetzt ist es wieder gut“, fügte sie zu Fiona gewandt hinzu. „Und in dieser Nacht wird es keine Albträume oder sonstige Störungen mehr geben. Du kannst beruhigt wieder einschlafen.“


  Bei diesen Worten verspürte Fiona eine bleierne Müdigkeit. Fast gegen ihren Willen fielen ihre Augen zu. Sie sank zurück und schlief schon, noch ehe ihr Kopf das Kissen berührte. Caitlin deckte sie fürsorglich zu, stand auf und bedeutete Cedric, den Raum zu verlassen.


  „Kann ich mal mit dir sprechen, Caitlin?“, bat er, nachdem sie die Schlafzimmertür leise geschlossen hatte.


  „Natürlich. Fiona wird jetzt durchschlafen bis zum Morgen. Ich könnte allerdings einen guten Tee vertragen.“


  Er nickte und führte sie in die Küche, wo er Teewasser aufsetzte. Caitlin wehrte ab, als er einen Mincing Lane Tea ins die Kanne füllen wollte. „Ich habe meine Spezialmischung“, erklärte sie und füllte die Kanne großzügig aus der Teedose, die sie Fiona am Morgen gegeben hatte. „Ein Kräutertee, der die Nerven beruhigt“, fügte sie hinzu.


  „Den hat Fiona offensichtlich nötiger als du“, stellte er fest und schüttelte den Kopf. „Was ist los mit ihr, Caitlin? Ich mache mir ernsthaft Sorgen um sie. Sie hat merkwürdige Unfälle und diese Albträume ...“ Er sah sie besorgt an. „Sag mit bitte die Wahrheit, wenn du etwas weißt. Verliert sie den Verstand?“


  Caitlin schüttelte den Kopf. „In diesem Punkt kann ich dich beruhigen, Cedric. Fiona ist so normal wie du und ich. Allerdings ist sie durch diese Vorkommnisse sehr belastet.“


  „Aber was ist der Grund dafür? Als wir uns kennenlernten, hatte sie niemals Albträume oder Anfälle von, eh, Hysterie. Das hat erst angefangen, als wir nach Blackmore Manor gekommen sind.“ Er schüttelte den Kopf. „Hat sie dir von dem Fluch der Blackmores erzählt, der meine Familie dezimiert hat? Es ist der Fluch, nicht wahr?“


  Caitlin beschloss, weitgehend offen zu ihm zu sein, nachdem er schon von selbst zu dem richtigen Schluss gekommen war.


  „Fiona hat mich hergebeten, um eben das herauszufinden. Ich kann dir zwar noch nicht viel sagen, aber es handelt sich keinesfalls um einen Fluch. Doch das, was vor Jahren deine Familie dezimiert hat, ist jetzt hinter Fiona her.“


  „Oh mein Gott!“


  „Ich weiß noch nicht genau, was es ist oder wer oder was dahintersteckt. Aber ich werde es herausfinden. Mein Wort darauf.“


  Cedric sah sie entschlossen an. „Was kann ich tun um zu helfen?“, fragte er schlicht.


  Caitlin lächelte. „Ich glaube, Fiona hat mit dir eine wirklich gute Wahl getroffen“, stellte sie fest und wurde gleich wieder ernst. „Halte zu Fiona und gib ihr Kraft.“


  „Das erscheint mir viel zu wenig“, widersprach er. „Wäre es nicht besser, wenn ich sie von hier wegbringe? Immerhin hatten wir Ruhe, als wir noch in Edinburgh lebten.“


  Caitlin nickte langsam. „Das stimmt. Aber euer Wegzug löst das Problem nicht. Irgendwann werdet ihr zurückkommen müssen – oder eure Kinder. Und dann wird wahrscheinlich alles wieder von vorn losgehen.“


  „Da hast du wohl recht“, musste Cedric missmutig zugeben. „Was schlägst du vor?“


  „Vertrau mir. Und gib mir ein paar Tage Zeit. Wenn ich bis in, hm, sagen wir einer Woche keinen Erfolg hatte, solltet ihr wirklich von hier wegziehen.“


  Er sah sie mit einer Mischung aus Zurückhaltung und Misstrauen an. „Wieso kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass noch mehr dahintersteckt als du mir sagst?“


  Caitlin zuckte mit den Schultern. „Vertrau mir einfach, Cedric. Ich kann dir nicht mehr dazu sagen. Nur so viel: wenn ich es nicht schaffe, diese Sache zu bereinigen, schafft es wahrscheinlich niemand. Zumindest nicht zu unseren Lebzeiten.“ Er war offensichtlich immer noch nicht überzeugt. Deshalb fügte sie hinzu: „Wenn alles vorbei ist, werde ich euch alles erzählen. Das verspreche ich. Aber bis dahin lass mich einfach tun, wofür Fiona mich hat kommen lassen.“


  Cedric nickte zögern. „Gut, einverstanden. Ich hoffe nur, du hast Erfolg.“


  „Das hoffe ich auch.“


  Nachdem sie gemeinsam ihren Tee getrunken hatten, machte Caitlin sich auf die Suche nach dem Geistwesen, das sie vertrieben hatte. Die „magische Duftspur“, die es hinterlassen hatte, erfüllte die Luft und war für sie deutlich zu spüren. Sie führte hinaus zu den Bäumen, die gegenüber von Fionas Balkon standen.


  Und dort spürte Caitlin auch die Präsenz von Jason Carter, noch ehe sie ihn sah. Auch er fühlte sie kommen und schaute ihr entgegen. Obwohl es auf den ersten Blick so aussah, wusste Caitlin mit absoluter Sicherheit, dass Jason nicht der Verursacher des nächtlichen Spuks war. Aber ...


  „Du weißt, wer dahinter steckt, nicht wahr?“, stellte sie fest und duzte ihn ganz selbstverständlich. „Wer immer dieses Wesen gerufen hat, besitzt eine ähnliche Signatur wie du. Es ist deine Schwester, stimmt ’s?“


  Jason nickte. „Leider. Und ich bedauere das zutiefst. Bevor du jetzt fragst, wieso ich nichts dagegen unternommen habe: ich weiß es erst seit Samstag.“ Auch er duzte Caitlin, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Als würden sie sich schon ewig kennen.


  „Deine Schwester missbraucht ihre Kräfte. Sie muss aufgehalten werden.“


  „Ich weiß. Ich habe versucht, sie zur Vernunft zu bringen, aber sie hört nicht auf mich.“


  „Das hätte mich auch gewundert.“ Sie sah ihn ernst an. „Du weißt, was passieren kann, wenn ich sie gewaltsam stoppen muss.“


  „Wir“, korrigierte er sanft, aber doch unnachgiebig. „Sie ist zwar meine Schwester, aber ich trage an allem, was sie tat, eine gewisse Mitverantwortung. Ich habe ihr schließlich beigebracht, wie man unsere Kräfte benutzt. Das macht sie in erster Linie zu meinem Problem.“


  Caitlin trat noch ein paar Schritte näher an ihn heran. „Sie ist deine Schwester. Und wenn es zum Äußersten kommt, solltest nicht du derjenige sein, der es tun muss. Du würdest damit eine furchtbare Schuld auf dich laden.“


  „Ich weiß. Aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Denn wenn meine Vermutung stimmt – und ich bin mir dessen fast sicher –, dann ist Moira eine mehrfache Mörderin. Irdische Gerichtsbarkeit kann ihr in diesem Fall nichts anhaben. Ich darf sie weder damit davonkommen noch sie so weitermachen lassen.“


  „Das wird nicht leicht werden.“


  „Nein. Doch alles andere wäre noch schlimmer.“


  Caitlin stand so dicht vor ihm, dass er den Duft ihres Haares riechen konnte. Und das Licht in ihr berührte sein eigenes und verschmolz mit ihm. Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Caitlin erwiderte seinen Kuss ohne zu zögern. In diesem Moment wussten sie beide, was geschehen würde, was geschehen musste, noch ehe sie kurze Zeit später gemeinsam in Jasons Wohnung gingen.


  


  *


  


  „Nun?“, fragte Fiona am nächsten Morgen gespannt, als sie mit ihrer Cousine beim Frühstück saß, nachdem Cedric sich schon an sein Tagewerk gemacht hatte.


  „Es war nicht die Banshee“, konnte Caitlin sie beruhigen. „Es war ein Dämon niederer Ordnung, also einer mit nicht allzu großer Macht. Und er wurde von jemandem gerufen und gelenkt. Ich habe gestern Nacht mit Jason gesprochen. Er stimmt mir darin zu, dass seine Schwester hinter allem steckt. Wir werden ihr gemeinsam das Handwerk legen.“


  „Gestern Nacht?“, wiederholte Fiona verblüfft.


  Caitlin lächelte und machte ein Gesicht wie eine zufriedene Katze, die gerade eine Schüssel Sahne ausgeleckt hatte. „Ja, gestern Nacht“, bestätigte sie. „Es war übrigens eine ausgesprochen aufregende Nacht.“


  „Caitlin!“


  „Was denn, Fiona?“ Caitlin lachte. „Glaubst du, du bist die Einzige hier, die ein Liebesleben hat?“


  „Natürlich nicht, aber ausgerechnet Jason Carter ...“


  Caitlin wurde wieder ernst. „Es ist unser Schicksal“, sagte sie kryptisch und wechselte rasch das Thema. „Wir werden uns heute auf die Suche nach Moiras magischem Unterschlupf machen, dem besonderen Ort, den sie haben muss. Wenn wir Erfolg haben, hat der ganze Spuk noch heute ein Ende.“


  „Ich wünsche euch Glück“, sagte Fionas inbrünstig. „Ich glaube nämlich nicht, dass ich noch viel mehr von diesen nächtlichen Attacken ertragen kann.“


  


  *


  


  Caitlin traf sich mit Jason in seiner Wohnung. Er hatte sich den heutigen Tag frei genommen, um mit ihr ungestört auf die Suche gehen zu können. Er begrüßte sie mit einem Lächeln und einem Strahlen in den Augen, das keinen Zweifel an seinen Gefühlen ließ.


  Gemeinsam gingen sie auf einen Hügel oberhalb von Blackmore Manor, von wo aus sie die Gegend bis hinunter zum Dorf überblicken konnten. Sie setzten sich ins sonnenwarme Gras, schlossen die Augen und konzentrierten sich auf die Wahrnehmung der Energien, von denen sie in der Erde und der Luft umgeben waren.


  Sie mussten nicht lange suchen. Wie ein schwarzer Fleck in der sonst hellen Landschaft brodelte eine Quelle finsterer Macht in einiger Entfernung zwischen dem Gut und dem Dorf. Sie strahlte etwas abgrundtief Böses aus.


  „Oh nein!“, stöhnte Jason erschüttert. „Das ist schlimmer, als ich befürchtet habe.“


  Caitlin nickte. Zwar hatte sie während ihrer gesamten magischen Praxis noch nie mit einem Teufelspakt zu tun gehabt, aber sie erkannte das Böse, wenn sie es spürte.


  „Was ist dort?“, wollte sie wissen.


  „Der alte Hof unseres Großvaters. Er ist seit Jahrzehnten unbewohnt. Die Bank hatte ihn irgendwann gepfändet, weil mein Großvater ihn so weit heruntergewirtschaftet hat, wie es schlimmer schon nicht mehr ging. Deshalb hat sich in all den Jahren auch kein Käufer dafür gefunden. Zu meinem Glück, denn so konnte ich ihn vor ein paar Jahren für ein Butterbrot erwerben. Ich wollte ihn wieder aufbauen und meine eigene Praxis dort aufmachen. Aber ich bin bisher nicht dazu gekommen.“


  „Das ideale Versteck für Moira und ihre schwarzen Machenschaften“, fand Caitlin.


  Jason nickte. „Ich fürchte, dass auch das hier schlimmer ist, als ich dachte. Der Familienlegende nach stammen wir alle von einem Feenschmied ab, der unsere Vorfahren lehrte, unsere Kräfte nur zum Guten zu gebrauchen. Seitdem, so heißt es, schwört jeder Nachkomme, der diese Fähigkeiten besitzt, einen entsprechenden Eid. Ich habe es getan und Moira auch. Jedenfalls glaubte ich das. Aber als ich sie vorgestern an diesen Eid erinnerte und ihr vorhielt, dass sie ihn gebrochen hätte, sagte sie nur, sie würde mit dem, was sie tut, einen Eid einhalten. Aber das kann definitiv nicht unser Eid sein.“


  Caitlin nickte verstehend. „Wenn ich mir die Ausstrahlung des Bösen dort ansehe, kann das nur eins bedeuten.“


  Jason nickte. „Sie hat einen Pakt mit dem Bösen geschlossen. Wie konnte sie das nur tun?“


  „Verblendete Menschen sind in ihrem Wahn zu allem fähig. Aber falls Moira tatsächlich irgendwann mal den Eid geschworen hatte, ihre Kräfte nur zum Guten zu benutzen und danach trotzdem einen Pakt mit dem Bösen geschlossen hat, wird sie ein furchtbares Schicksal erleiden. Die überirdischen Mächte lassen einen so schweren Eidbruch nicht ungestraft.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie gehen wir vor?“


  „Wir fahren zum Hof und sehen uns an, was sie dort getan hat. Danach sehen wir weiter.“


  Eine knappe Stunde später erreichten sie den alten Hof. Er bot einen wirklich trostlosen Anblick. Die Gebäude waren weitgehend zerfallen, die Weidezäune ebenfalls. Überall wucherte Unkraut. Davon abgesehen war es trotzdem ein schönes kleines Anwesen. Wäre da nicht der Pool des Bösen gewesen, der wie ein schleichendes Gift die Erde und die Luft darum herum verseuchte.


  Jason und Caitlin hatten keine Schwierigkeiten, den Ort in einem alten Kellerraum zu finden. Moira hatte dort ohne jeden Zweifel ihre Rituale abgehalten. Auf dem Boden des Raums war ein roter Kreis aufgemalt, in dem sich ein Pentagramm befand. Darum herum prangten verschiedene magische Zeichen. Die Farbe auf dem Boden sah dunkel aus, und Caitlin war sich sicher, dass es sich dabei um Blut handelte.


  In der Mitte des Kreises befand sich ein kleiner flacher Tisch, der als Altar diente und mit einem schwarzen Tuch bedeckt war. Darauf standen eine Schale und zwei schwarze Kerzen.


  Caitlin ging langsam um den Kreis herum und inspizierte die Zeichen.


  „Ich kenne mich mit diesen Zeichen nicht aus“, gestand Jason. „Weiß du, was sie bedeuten?“


  Caitlin nickte und deutete auf das, vor dem sie stand. „Das ist das Sigill von Ahrinak, einem Dämon, der sich von der Angst der Menschen ernährt. Die anderen sind Zeichen, die ihn beschwören und unter den Willen des Beschwörers zwingen. – Sieh mich nicht so entsetzt an“, fügte sie hinzu, als sie merkte, dass Jason sie mit einem sehr befremdeten Ausdruck ansah. „Diese Dinge zu wissen, bedeutet nicht automatisch, dass man selbst auf der Seite des Bösen steht. Meine Großmutter hat immer gesagt, dass man, wenn man das Böse wirksam bekämpfen will, seine Listen, Tücken und Handwerkzeuge genau kennen muss. Wie es aussieht, hat deine Schwester einen Pakt mit Ahrinak geschlossen.“


  Jason schüttelte den Kopf. „Wieso habe ich das nicht eher bemerkt?“


  „Hast du jemals aktiv nach etwas wie dem hier gesucht?“, fragte Caitlin. „Und wann warst du das letzte Mal hier?“


  „Vor Ewigkeiten. Bevor ich damals nach Oxford ging um zu studieren. Und nein, ich hatte bis jetzt niemals Veranlassung, nach so etwas zu suchen.“


  Caitlin zuckte mit den Schultern. „Da hast du deine Antwort.“ Sie untersuchte die Zeichen und den Kreis eingehend. „Das Sigill ist das Tor, durch das der Dämon diese Welt betritt. Wenn wir es versiegeln und den Kreis zerstören, kann Moira sie nicht mehr benutzen. Das wird sie aber nicht daran hindern, sich anderswo einen neuen Ritualraum zu schaffen.“


  Jason sah sie ernst an. „Moira muss gestoppt werden, Caitlin. Ich weiß nicht genau, wie man das in einem Fall wie diesem macht. Aber ich werde dich bei allem unterstützen, was du tun musst.“


  „Danke. – Nun, ich gebe zu, ich weiß es auch nur in der Theorie. Das Schlimmste, mit dem ich bisher zu tun hatte, war ein von jungen Möchtegernhexen versehentlich beschworener Poltergeist. Aber ich bin mir sicher, dass wir mit vereinten Kräften auch hiermit fertig werden.“ Sie sah ihn nachdenklich an. „Jason, ich werde es auch notfalls allein schaffen. Moira ist immerhin deine Schwester.“


  „Die unsere Ideale verraten und wahrscheinlich einen heiligen Eid gebrochen hat. Die eine mehrfache Mörderin ist. Nein, Caitlin, ich lasse dich nicht allein mit ihr.“ Er sah ihr in die Augen und strich ihr zärtlich über die Wange. „Was müssen wir tun?“


  „Wir brauchen ein paar Dinge, unter anderem Salz. Weihwasser wäre auch nicht schlecht. Außerdem ein paar Utensilien, die ich wohlweislich in meinem Gepäck mitgebracht habe. Wenn wir die Dinge haben, kommen wir zurück – unter dem Schutz der stärksten Amulette, die wir auftreiben können. Ahrinak gehört zwar zur Klasse der niederen Dämonen, die keine allzu große Macht haben. Aber wir dürfen ihn nicht unterschätzen. Komm.“


  Sie verließen das Haus und fuhren ins Dorf, um Salz und Weihwasser zu besorgen. Anschließend kehrten sie nach Blackmore Manor zurück, um den Rest der Dinge zu holen, die sie möglicherweise benötigten.


  Als sie zu dem alten Hof zurückkamen, war es bereits dunkel geworden. Moiras Wagen parkte verdeckt hinter der verfallenen Scheune.


  „Mist!“, schimpfte Caitlin. „Mir wäre es lieber gewesen, wenn wir die Angelegenheit ohne direkte Konfrontation hätten erledigen können.“


  „Mir auch“, stimmte Jason ihr zu. „Aber das können wir nun nicht mehr ändern. Bringen wir es hinter uns.“


  Vorsichtig schlichen sie in den Kellerraum. Moira saß in ihrem magischen Kreis. Sie trug ein scharlachrotes Gewand in der Form alter Ritualroben. Die Kerzen auf ihrem Altar brannten, und sie war dabei, mit ihrer Beschwörung zu beginnen.


  „Halt!“


  Moira zuckte beim Klang von Jasons Stimme zusammen und fuhr überrascht herum. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck maßloser Verblüffung.


  „Jason ...“


  „Ja, ich. Ich habe dir gesagt, dass ich dich aufhalten werde, Moira. Dein Spiel ist vorbei. Du kommst jetzt mit.“


  Moira hatte sich schnell von ihrem Schreck erholt und lachte verächtlich. „Glaubst du wirklich, du kannst einfach hierher kommen und mir in meinem eigenen Bannkreis Befehle erteilen?“ Sie warf einen geringschätzigen Blick auf Caitlin. „Und ohne Hilfe hast du dich noch nicht mal getraut zu kommen.“


  „Ich bin aus einem rein persönlichen Interesse hier“, sagte Caitlin ruhig. „Fiona ist meine Cousine. Und ich werde nicht zulassen, dass Sie sie mit Ihrer schwarzen Magie umbringen. Was hat sie Ihnen eigentlich getan?“


  „Sie steht mir im Weg das zu bekommen, was mir und meiner Familie rechtmäßig zusteht!“, stieß Moira hasserfüllt hervor.


  „Dann bist du also wirklich hinter dem Erbe der Blackmores her“, stellte Jason bitter fest.


  „Es ist unser Erbe!“, schrie Moira ihn an. „Das weißt du so gut wie ich! Seit Urgroßvater Henry hätte alles uns gehören müssen!“


  „Nur wenn sein Vater ihn als seinen Sohn anerkannt hätte, Moira. Da er das nicht getan hat, haben die Burns keinerlei Rechtsansprüche darauf.“


  „Aber moralisch haben wir jeden Anspruch der Welt darauf.! Und wenn erst alle legitimen Blackmores weg sind, bleiben nur noch wir als Erben übrig.“


  Jason schüttelte den Kopf, als er mit dieser Bemerkung seine schlimmste Befürchtung bestätigt sah. „Und um das zu erreichen, hast du sie alle umgebracht?“


  „Oh, nicht alle. Die Alten sind von ganz allein gestorben. Außerdem habe ich, wie du dich erinnern wirst, erst auf andere Weise versucht, mein Erbe zu bekommen.“


  Jason nickte. „Indem du versucht hast, Cedric zu verführen und ihn mit einer Schwangerschaft zu erpressen, die gar nicht existierte.“


  Moira zuckte mit den Schultern. „Zuerst habe ich es mit einem Liebeszauber versucht. Aber aus irgendeinem Grund hat er bei Ceddie nicht gewirkt. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich meine Kräfte damals noch nicht so gut im Griff hatte wie heute. Ich war noch zu unerfahren, und es klappte nicht. Ceddie merkte etwas und lief davon. Zum Glück konnte er sich hinterher nicht mehr daran erinnern, was vorgefallen war.“ Ihr Gesicht verzerrte sich vor Hass. „Und dann weigerten sich doch diese hochnäsigen, arroganten Missgeburten, ihn mich heiraten zu lassen!“ Sie fletschte die Zähne zu einem bösartigen Lächeln. „Nun, dafür haben sie gründlich gebüßt. Sie alle!“


  Jason war erschüttert. „Dann hast du sie also wirklich ermordet.“ Es fiel ihm immer noch schwer, das zu glauben.


  „Ja“, gestand Moira triumphierend. „Ich habe einen Pakt mit Ahrinak geschlossen. Er hat es für mich erledigt.“ Sie lachte schrill. „Ich hatte gedacht, nachdem Ceddie wieder zurückgekehrt ist, hätte ich doch noch eine Chance, Lady Blackmore zu werden. Schließlich waren seit damals über zehn Jahre vergangen. Ich wollte Tante Emily überreden, dass sie ihm einen Liebestrank ins Essen mischt. Aber sie hat sich geweigert. Und dann erfahre ich von ihr, dass er eine Ehefrau mitgebracht hat. Doch Ahrinak wird auch Cedrics Frau vernichten. Und danach ihn. Und dann, Jason, gehört Blackmore Manor endlich uns.“


  „Du bist wahnsinnig!“, entfuhr es ihm entsetzt. „Moira, komm zu dir!“


  Doch im selben Moment wusste er, dass es dafür zu spät war. Viel zu spät.


  „Oh, ich bin ganz bei mir, mein lieber Bruder. Und ich stehe unmittelbar vor meinem Ziel. Du wirst mir das nicht kaputt machen. Wenn du mir nicht hilfst, bist du mein Feind, und ich werde dich genauso vernichten, wie jeden anderen Feind.“


  Sie fuhr zu ihrem Altar herum und streute ein Pulver in die Kerzenflammen, das sie offenbar die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte. Ein betäubender Duft erfüllte den Raum. Moira breitete die Arme aus.


  „Ahrinak! Ich beschwöre dich! Erscheine! Bei den Feuern der Hölle und der Macht der Finsternis! Erscheine!“


  Die Temperatur im Raum sank spürbar innerhalb von Sekunden um mehrere Grad. Caitlin zog Jason ein Stück näher zu sich heran und begann, aus dem mitgebrachten Salzpäckchen Salz im Kreis um sie beide herum auf den Boden zu streuen. Sie schloss den Salzkreis keinen Moment zu früh.


  Aus dem Sigill, das seinen symbolisierten Namen darstellte, erschien Ahrinak. Er hatte ein bleiches Knochengesicht mit glühenden roten Augen. Silbergraues Haar wehte hinter ihm in einem eisigen Wind, der direkt aus der Hölle zu kommen schien. Ein graues Gewand verhüllte seine skelettierte Gestalt. Es war eindeutig das Wesen, das Fiona heimgesucht hatte.


  Caitlin hatte nicht vor, ihm Zeit für irgendeine Aktion zu geben. Sie zog die Flasche mit dem Weihwasser aus der Tasche ihrer Jacke und spritzte es auf Ahrinak. Die Wirkung war erstaunlich. Der Dämon kreischte auf. Dort, wo das Wasser ihn berührt hatte, verätzte es seine Haut. Wunden rissen auf, die sich rasch vergrößerten und mit zunehmender Geschwindigkeit seine Haut von den Knochen fraßen. Ekel erregender Gestank verbreitete sich.


  Moira schrie entsetzt auf. Ahrinak griff nach ihr. Und zu ihrem profunden Horror wurde sie nicht mehr von ihrem Bannkreis geschützt. Ein Teil des Weihwassers war auch auf die Markierung des Kreises gefallen und hatte so dessen magische Barriere durchbrochen.


  Der Dämon fasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sog ihr sichtbar die Lebenskraft aus. Moiras Haut wurde innerhalb weniger Augenblicke aschfahl. Ihr Haar verlor jeden Glanz, und ihre Augen wurden milchig.


  Jason wollte seiner Schwester zu Hilfe eilen, doch Caitlin hielt ihn fest. „Du darfst unseren Kreis auf keinen Fall verlassen!“


  Sie spritzte auch noch den Rest des Weihwassers über den Dämon, und Ahrinak verging mit einem letzten schrillen Aufkreischen in einem stinkenden Häufchen Asche. Es war vorbei.


  Jason eilte zu Moira, die zusammengebrochen war und reglos am Boden lag. Doch für sie kam jede Hilfe zu spät. Sie war bereits tot. Während er seine Schwester in den Armen hielt und sie hin und her wiegte, nahm Caitlin ein Taschentuch, verwischte damit Ahrinaks Sigill und streute Salz darüber. Danach nahm sie einen kurzen Stab aus Haselnussholz, an dessen Ende eine Kristallspitze befestigt war. Sie zog mit ihm in der Luft über dem verwischten Sigill nacheinander ein paar magische Zeichen und sprach einige beschwörende Worte in Gälisch. Über Moiras ehemaligem Bannkreis flammte für einen Augenblick ein strahlendes Licht auf. Als es wieder erlosch, war die dunkle Ausstrahlung des Bösen vollständig aus dem Keller gewichen.


  Caitlin atmete auf. Sie setzte sich neben Jason auf den Boden, legte den Arm um seine Schultern und versuchte ihn zu trösten. Doch es dauerte lange, ehe er sich wieder beruhigt hatte.


  „Es tut mir so leid, Jason“, sagte sie mitfühlend.


  Er schüttelte traurig den Kopf. „Das muss es nicht. Moira trägt ganz allein die Verantwortung für das, was sie ereilt hat. Schließlich ist schon seit Anbeginn der Zeit bekannt, dass jeder, der sich mit dem Bösen einlässt, vorzeitig eines in der Regel nicht sehr angenehmen Todes stirbt.“


  „Aber sie war deine Schwester.“


  „Ja. Und ich muss mir überlegen, wie viel Schuld ich an allem, was passiert ist, mit trage.“


  „Gar keine“, versicherte ihm Caitlin nachdrücklich. „Ich bin mir sicher, wenn du etwas gewusst oder auch nur geahnt hättest, hättest du ihr rechtzeitig Einhalt geboten, bevor sie irgendwem schaden konnte.“


  Er nickte. „Aber trotzdem ...“ Er schüttelte den Kopf und lenkte seine Gedanken mit sichtbarer Anstrengung entschieden in andere Bahnen. „Wie erklären wir das hier der Polizei?“


  „Gar nicht.“


  „Wir können Moira doch nicht einfach hier liegen lassen“, protestierte er.


  „Natürlich nicht. So hatte ich das nicht gemeint. Wir werden so weit wie möglich bei der Wahrheit bleiben. Der Hof gehört doch dir, nicht wahr? Also rufen wir die Polizei und erzählen ihr, dass du mir deinen Hof zeigen wolltest. Als wir hier ankamen, stand Moiras Auto hinter dem Schuppen. Deshalb haben wir nach ihr gesucht und sie schließlich hier im Keller gefunden – tot. Und wir haben nicht die leiseste Ahnung, was ihr passiert ist.“


  „Ob die uns das glauben?“, zweifelte Jason.


  „Das werden sie“, war Caitlin überzeugt. „Auch wenn der Fall ihnen und vor allem ihrem Pathologen ein Rätsel aufgeben wird. Falls sie uns nicht glauben, können sie trotzdem nichts anderes beweisen.“


  Sie behielt recht. Die herbeigerufene Polizei und besonders der Polizeiarzt standen vor einem Rätsel. Erkennbar war aber an ihrem Altar mit den schwarzen Kerzen darauf, dass Moira Carter sich offensichtlich an einer Schwarzen Messe versucht hatte – ein Skandal für einen gottesfürchtigen Ort wie Keswick.


  Doch niemand kam auf den Gedanken, Caitlins und Jasons Aussage zu bezweifeln oder sie gar mit den Geschehnissen im Keller in Verbindung zu bringen. Nachdem sie auf dem Revier ihre Aussagen zu Protokoll gegeben hatten, wurden sie nach Hause geschickt.


  Caitlin versprach Jason, in den nächsten Tagen die Überreste des Bannkreises nachhaltig zu entfernen, sobald die Polizei den Tatort wieder freigegeben hatte und damit auch noch den letzten Rest der sichtbaren Spuren von Moiras ruchlosem Tun zu tilgen.


  


  *


  


  Jason übernahm am nächsten Morgen die schwierige Aufgabe, Cedric und Fiona zu erklären, was vorgefallen war. Er bat auch seine Tante Emily zu dem Gespräch hinzu.


  „Es war Moira“, sagte er rundheraus. „So unglaublich sich das für euch vielleicht auch anhört, aber sie hatte einen Pakt mit einem Dämon geschlossen.“ Er sah Fiona an. „Das war es, was Sie in Ihren ‚Albträumen’ gesehen haben, Lady Blackmore.“


  „Oh mein Gott!“, entfuhr es Fiona. „Kommt er wieder?“


  „Keine Sorge“, beruhigte Caitlin sie. „Er ist vernichtet.“


  „Und vorher hat er noch Moira umgebracht“, fügte Jason hinzu. „Was, wie ich finde, nur die gerechte Strafe für ihre Verbrechen war. Sie wollte unbedingt an den Besitz der Blackmores gelangen. Zuerst hat sie versucht, dich, Cedric, mit einem Liebeszauber an sich zu binden. Als das nicht klappte, hat sie ihre Schwangerschaft erfunden. Und als auch das sie nicht zur nächsten Lady Blackmore machte, hat sie den Pakt mit dem Dämon geschlossen und mit seiner Hilfe all deine Verwandten umgebracht. Wenn du nicht nach dem Tod deiner Eltern nach Edinburgh gegangen wärst, hätte sie dich wahrscheinlich auch getötet.“


  Cedrics Gefühle waren ein in seinem Gesicht ablesbares Wechselbad aus Fassungslosigkeit und Wut. „Und du hast die ganze Zeit davon gewusst?“


  Jason schüttelte den Kopf. „Als das damals passierte, war ich, wie du dich erinnern wirst, mehrere Jahre in Oxford. Ich bin erst nach dem Ende meines Studiums zurückgekehrt, als deine Familie schon tot und du weggezogen warst. Glaub mir, Cedric, wenn ich davon auch nur die geringste Ahnung gehabt hätte, hätte ich Moira viel früher Einhalt geboten.“


  „Wann hast du es rausgefunden?“


  „Samstag auf eurem Empfang. Moira hatte eine Knochenperle auf die Schärpe genäht, die deine Frau getragen hat. Die bewirkte, dass ihr die Lebenskraft entzogen wurde. Ich habe diese, nun, magische Aktivität gefühlt, weil ich, als sie zu wirken begann, nicht weit von Ihnen entfernt saß, Milady. Als ich Ihnen die Schärpe abgenommen habe, konnte ich deutlich spüren, was das Ding tat und auch wer der Verursacher war. Ich habe die Perle vernichtet und bei der nächsten Gelegenheit meine Schwester zur Rede gestellt. Sie ließ dabei eine Bemerkung fallen, aus der ich schließen musste, dass sie die wahre Ursache für die Todesfälle in deiner Familie war, Cedric.“


  Cedric war zu erschüttert, um darauf zu antworten. Auch Emily Collins war sichtlich betroffen.


  „Was ist mit den Tieren, die mich angegriffen haben?“, fragte Fiona. „Wie hat sie das gemacht?“


  „Das war der Dämon“, erklärte Caitlin. „Seine Art kann leicht in das Bewusstsein von Tieren und auch Menschen einfachen Gemüts schlüpfen und durch sie agieren.“


  Fiona umklammerte „Rhiannons Auge“, das sie zusammen mit Caitlins Amulett um den Hals trug. „Das Amulett hat mich damals davor bewahrt, dass Sunhawk mich niedertrampelte.“


  Jason nickte. „Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie nicht einfach vom Pferd gefallen sind. Sunhawk ist sehr trittsicher und stolpert nicht einfach in der von Ihnen beschriebenen Weise.“


  „Hättest du Fiona kein Amulett geben können, das sie auch vor dem Dämon schützt?“, hielt Cedric ihm vor. Die nachträglich empfundene Angst darüber, in welcher Gefahr Fiona wirklich geschwebt hatte, machte ihn reizbar und ein bisschen ungerecht.


  „Tut mir leid, ich habe nur Amulette, die für Pferde gedacht sind. Keins von ihnen wirkt als Schutz vor Dämonen. Nachdem ich aber den entsprechenden Verdacht hatte, habe ich angefangen, eins herzustellen. Leider dauert die Herstellung solcher Dinge gewisse Zeit.“


  „Stimmt“, bestätigte Caitlin. „Das Amulett, das ich dir gegeben habe, Fiona, brauchte über ein Jahr, bis es fertiggestellt und wirksam war.“


  „Entschuldige, Jason“, lenkte Cedric ein. „Aber ich bin so wütend!“


  „Mit Recht. Und wenn du mich jetzt nicht mehr in deiner Nähe haben willst, kann ich das gut verstehen.“


  „Ach Quatsch“, wehrte Cedric ab und warf Emily Collins einen scharfen Blick zu. „Was hat Moira an dem Abend, als ich sie hier erwischt habe, wirklich gewollt, Mrs. Collins?“


  Die Köchin blickte verlegen zu Boden und rang mit sich. Sie nahm das ganze Gerede von Magie und Dämonen erstaunlich gelassen hin. Zumindest zeigte sie weder Verblüffung noch Unglauben. Vielleicht war sie ebenso wie Jason mit diesen Phänomenen in ihrer Familie vertraut. Jason nahm ihr die Antwort ab.


  „Sie wollte Tante Emily überreden, dir einen Liebestrank ins Essen zu mischen. Als sie von ihr aber erfahren hat, dass du deine Frau mitgebracht hast, war sie sich wohl darüber im Klaren, dass der sie nicht mehr ans Ziel bringen würde und hat ihren alten Dämonenfreund wieder ausgegraben.“


  Cedric schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Ja, das würde Sinn machen“, erkannte Fiona. „Den ersten Albtraum – damals hielt ich es noch dafür – hatte ich in der Nacht nach dem Abend, als Moira hier auftauchte. Und ich erinnere mich jetzt, dass ich unmittelbar danach einen merkwürdigen modrigen Geruch im Schlafzimmer gerochen habe. Aber ich konnte keine Ursache dafür finden.“


  Caitlin nickte. „Das waren die magischen Nachwirkungen eines Zaubers, mit dem sie dem Dämon den Weg zu dir gezeigt hat. Sie hat irgendwo in deinem Schlafzimmer ein magisches Symbol mit einer bestimmten Flüssigkeit gezeichnet, die ihn anlockte. Was alles zu den Zutaten dieser Flüssigkeit gehört, willst du mit Sicherheit nicht wissen“, fügte sie hinzu. „Jedenfalls ist das Zeug so unsichtbar wie Wasser, stinkt aber wie die Pest, bis es trocken ist.“


  Fiona sah Jason an. „Als ich am Morgen danach draußen nach der Ursache der roten Augen gesucht habe, die ich am Abend vorher dort gesehen hatte ... wussten Sie es nicht schon da? Immerhin haben Sie mir danach sofort das Amulett gegeben.“


  Jason schüttelte den Kopf. „Ich habe etwas gefühlt, das man als eine Art Energierückstand des Dämons bezeichnen kann. Aber nur schwach. Und von Moiras Beteiligung daran konnte ich nichts spüren. Sonst hätte ich zu dem Zeitpunkt schon etwas gegen sie unternommen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann nur zu meiner Entschuldigung vorbringen, dass zwar immer wieder Carters mit diesen besonderen Fähigkeiten geboren werden, aber niemand bringt uns bei, wie wir mit ihnen umgehen sollen. Das Wenige, was ich kann, habe ich mir selbst beigebracht. Ebenso wie Moira – mit meiner Hilfe.“


  „Und deswegen sind ihr auch einige gravierende Fehler unterlaufen“, ergänzte Caitlin.


  „Aber eins verstehe ich nicht“, sagte Fiona. „Als ich diesen, hm, Dämon die ersten beiden Male gesehen habe, war er nur glühende Augen und Schatten. Erst danach zeigte er sich wie, na ja, so wie ich mir eine Banshee immer vorgestellt habe.“


  „Das lag daran, dass Moira zu unserem Glück keine Meisterin ihres Faches war“, erklärte Caitlin. „Erfahrene Geister- und Dämonenbeschwörer binden die Gerufenen an irgendetwas, das nichts mit ihnen persönlich zu tun hat, einen sogenannten magischen Fokus. In der Regel ist das ein Kristall oder ein bestimmter Ort im Freien, ein Baum, ein Stein. Irgendetwas in der Art. Moira hat den Dämon an sich selbst gebunden. Deshalb hat er sie auch mit in den Tod gerissen, als wir ihn vernichtet haben. Jedenfalls musste sie ihm am Anfang erst einmal eine gewisse Substanz geben, wozu ihre eigene Kraft nicht vollständig ausreichte. Die Kraft dazu hat sie erst bekommen, als sie deine Lebensenergie durch die Knochenperle aufgesogen hat.“


  Fiona schüttelte den Kopf. „Ist das auch der Grund, weshalb sie ihre Aktivitäten nur in einem begrenzten Umkreis ausführen konnte? Oder hat sie Cedric damals nach seinem Weggang absichtlich verschont?“


  „Ich denke vielleicht beides“, vermutete Jason.


  Caitlin nickte bestätigend. „Moiras Fähigkeiten waren auch in Bezug auf ihre Reichweite begrenzt. Sie hätte Cedric folgen müssen, um ihm schaden zu können. Und wie wir wissen, hatte sie sich bis zu eurer Rückkehr noch Hoffnungen gemacht, ihn für sich gewinnen zu können. Da wäre es wenig sinnvoll gewesen, ihn vorher umzubringen.“


  „Und das alles nur, weil sie nach Cedrics Besitz gierte.“ Jason warf seiner Tante einen scharfen Blick zu. „Sie ist in meiner Familie leider nicht die Einzige, die immer noch der irrigen Annahme ist, dass die Blackmores uns zumindest einen Teil ihres Besitzes schulden, weil ein gewisser Frederick Blackmore vor 110 Jahren sich weigerte, Henry Burns als seinen Sohn anzuerkennen.“


  Emily Collins errötete und senkte den Blick.


  „Aber wir haben keinen legalen Anspruch darauf“, fuhr Jason entschieden fort. „Frederick Blackmore hat Henry seinen Erbanteil ausgezahlt in Form eines Studiums, eines Unterhalts und als Grundbesitz. Und wenn mein Großvater Robert den Burns-Hof nicht so total heruntergewirtschaftet hätte – wofür niemand außer ihm allein die Verantwortung trägt – wäre der heute der reichste Hof in den ganzen Cumbrian Mountains.“ Er atmete tief ein. „Wie dem auch sei, nach meiner Überzeugung ist damit jegliche Schuld, die die Blackmores zu Henry Burns’ Zeiten uns gegenüber einmal gehabt haben, gänzlich getilgt.“


  Er warf einen langen Blick in die Runde. „Wir alle haben ein gutes Leben. Du, Tante Emily, hast eine sehr gut bezahlte Lebensstellung hier und – was noch wichtiger ist – einen Mann, der dich liebt. Was wolltest du denn noch mehr? Und auch ich habe alles, was ich mir wünsche. Jedenfalls auf materieller Ebene“, fügte er mit einem Seitenblick auf Caitlin hinzu. „Cedric, ich versichere dir, dass kein Mitglied meiner Familie jemals wieder die Hand nach dem Besitz der Blackmores ausstrecken wird. Dafür werde ich nachhaltig sorgen. Ich wünschte nur, ich hätte die Todesfälle in deiner Familie verhindern können.“


  Cedric zuckte mit den Schultern. „Das konntest du nicht. Und das Ganze hatte schließlich auch sein Gutes.“ Er legte den Arm um Fiona. „Ohne diese Vorkommnisse wäre ich niemals nach Edinburgh gezogen und hätte nie meine große Liebe kennengelernt. Ich bedauere zutiefst, was passiert ist. Auch Moiras Tod. Aber das ist Vergangenheit, und die können wir nicht ändern. Dafür können wir sehr wohl unsere Zukunft gestalten. Und ich denke, dass wir uns jetzt darauf konzentrieren sollten.“


  „Ein weises Wort“, stimmte Caitlin zu.


  „Caitlin, du willst hoffentlich nicht schon bald wieder abreisen?“, fragte Fiona. „Ich würde mich sehr freuen, wenn du noch eine Weile bliebest.“


  „Solange du willst“, bekräftigte Cedric. „Meinetwegen auch für immer. Wir haben hier Platz genug. Ich hätte nichts dagegen, einen Teil von Fionas Familie hier bei uns zu haben.“


  „Vielen Dank für das großzügige Angebot, Schwiegercousin! Doch ich habe eine Praxis in Blacklass, und meine Patienten werden mich irgendwann vermissen. Aber eine Weile bleibe ich noch.“


  Sie saßen alle noch ein paar Minuten zusammen, ehe sie sich trennten und wieder an ihre Arbeit gingen. Caitlin begleitete Jason nach draußen. Er wirkte bedrückt, und sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass das nichts mit dem Tod seiner Schwester zu tun hatte.


  „Was ist los?“, fragte sie ihn schließlich.


  Er blieb stehen und sah sie an. „Ich bin noch nie einem Menschen wie dir begegnet“, sagte er. „Es ist wie ...“ Er suchte nach Worten.


  „Wie wenn wir uns schon ewig kennen und einander so vertraut sind, wie zwei Menschen nur sein können“, half sie ihm.


  „Genau so“, bestätigte er. Er trat einen Schritt näher und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. „Auch wenn sich das vielleicht verrückt anhört, aber ich ... ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass wir zusammengehören.“


  „Für alle Zeiten“, ergänzte sie lächelnd. „Das ist nicht verrückt. Das ist Schicksal. Ich habe es in dem Moment gewusst, als ich dich das erste Mal gesehen habe.“


  „Ich auch.“ Er sah sie ernst an. „Aber wie sieht unsere Zukunft aus? Haben wir überhaupt eine? Du hast deine Praxis in Blacklass, ich habe meine Stellung hier. Und den Hof noch dazu.“


  „Und zwischen beiden liegen ungefähr 250 Meilen. Ich weiß. Für eine funktionierende Beziehung ist das ein bisschen weit, wenn auch nicht unmöglich. Doch es gibt eine ganz einfache Lösung. Eigentlich zwei. Lösung eins: unser Tierarzt in Blacklass ist schon verdammt alt und sucht verzweifelt einen Nachfolger. Wie ich Dr. Sinclair kenne, würde er dich mit Kusshand nehmen. Lösung zwei: ich verlege meine Praxis nach Keswick. Ich denke mal, euer amtierender Doktor hat nichts gegen eine Heilpraktikerin einzuwenden. Schließlich können wir unsere Heilkünste sehr gut zum Wohl der Patienten ergänzen. Und wenn du eines Tages deinen Hof wieder aufbaust, wäre das ein idealer Ort für eine Praxis. Ich könnte mit beiden Lösungen leben.“


  „Dann hängt es also von mir ab“, stellte er fest und fühlte sich ihr unglaublich nahe und verbunden.


  „In erster Linie davon, wie sehr du mit diesem Ort verwurzelt bist und wie sehr du deinen Hof behalten willst.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich dagegen bin auch in Blacklass nur eine Zugewanderte, obwohl meine Familie schon seit dreißig Jahren dort lebt. Deshalb bin ich in Blacklass nicht so sehr verwurzelt, wie du vielleicht hier.“


  Jason nahm sie in die Arme. „Du bist wunderbar!“, war er überzeugt. „Ich liebe dich, Caitlin.“


  „Ich liebe dich auch, Jason. Wir werden sehen, was daraus wird.“
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